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Die Rivalin

Bei diesem elenden Wetter jagte man keinen Hund vor die Tür. Ein wütender Frühlingssturm peitschte heftige Regenschleier vor sich her, rüttelte an den Bäumen, heulte um Hausecken und trieb die Menschen dazu, in ihren Wohnungen zu bleiben.

Und doch war jemand unterwegs. Eine finstere Gestalt, die nur an zweierlei interessiert war.

An Rache und Blut!


Auch wenn die Detektivin Jane Collins nicht mehr allein in ihrem Haus lebte, fühlte sie sich trotzdem so, denn ihre Mitbewohnerin war nicht mit Lady Sarah Goldwyn zu vergleichen. Zudem hatte sie sich regelrecht in Janes Leben hineingedrängt und ihr keine Wahl gelassen.

So wohnte Jane Collins seit einiger Zeit mit der Blutsaugerin Justine Cavallo zusammen, die wegen ihrer Haarfarbe auch die blonde Bestie genannt wurde.

Jane nahm es hin. Gewöhnt hatte sie sich daran nicht, doch die Umstände hatten ihr keine andere Wahl gelassen.

Viel war seit Lady Sarahs Tod passiert. Der Schwarze Tod war zurückgekehrt und drängte sich in das Leben verschiedener Personen hinein, zu denen unter anderem auch Jane Collins gehörte. Zum Glück agierte sie mehr am Rande. Bei ihren Freunden sah es anders aus. Es war auch deren Job, gegen die Mächte der Finsternis zu kämpfen und zu verhindern, dass der Schwarze Tod seine Macht zu stark ausweitete.

Jane Collins war immer froh, wenn sie das Haus für sich hatte und die Cavallo unterwegs war. So geschehen an diesem Abend. Sie hatte Jane nicht gesagt, wohin sie ging, aber es war leicht zu erraten.

Wahrscheinlich brauchte sie wieder Blut. Woher sie es sich holte, wollte Jane Collins gar nicht wissen, aber Justine sorgte nicht dafür, dass durch ihre Bisse weitere Vampire heranwuchsen, um den Menschen ebenfalls das Blut auszusaugen. Da konnte man sich schon auf sie verlassen.

Egal wie sie auch reagierte. Normalerweise gehörte die blonde Bestie gepfählt. Das wäre auch längst passiert, hätte es nicht Konstellationen gegeben, die davon abrieten.

Justine Cavallo zog ihr eigenes Spiel durch. Und dann stellte sie auch die Regeln auf den Kopf. Sie war nicht unbedingt der schwarzmagischen Seite zugetan, denn nicht alles, was diese in die Wege leitete, passte ihr. Es gab schon gewisse Grenzen für sie, denn dass der Schwarze Tod und seine dämonischen Anhänger ihre Macht so ausweiteten, passte ihr nicht. Und so kam es dazu, dass Justine Cavallo sie bekämpfte und sich auf die andere Seite schlug, die sie stets mit vollen Kräften unterstützte, wenn es nötig war.

Dem Team um den Geisterjäger John Sinclair konnte es nicht passen. Aber es gab auch keinen Weg, daran vorbeizukommen. Die Cavallo hatte sich einmal für etwas entschieden, und dabei blieb es auch. So machte es ihr großen Spaß, einen Mann wie John Sinclair als Partner zu bezeichnen, was dieser allerdings nicht unterschreiben konnte.

Zudem besaß Justine Cavallo die Gabe, auch bei Tageslicht existieren zu können. Sie liebte es zwar nicht, aber sie brauchte sich auch nicht zu verstecken. Ihr tatsächliches Metier blieb die Dunkelheit, und in die war sie abgetaucht.

Jane war ehrlich genug, sich darüber zu freuen. Ihretwegen konnte sie sich zum Teufel scheren und dort auch bleiben, denn Jane Collins brauchte sie nicht. Sie war vor ihrem Erscheinen zurechtgekommen und würde es auch jetzt so halten.

Obwohl die beiden Personen unter einem Dach zusammenlebten, gab es Momente, da war die Cavallo Luft für Jane. Sie lebten praktisch aneinander vorbei, doch der Kampf gegen eine gewisse Gruppe schweißte sie trotzdem zusammen.

Zudem hatte die Blutsaugerin in gewisser Weise ihren besten Unterstützer, Dracula II, verloren. Nicht durch Tod oder Vernichtung, nein, Mallmann, so hieß er mit menschlichem Namen, hatte sich mehr oder minder freiwillig zurückgezogen. Er ›lebte‹ jetzt bei der Schattenhexe Assunga, seit ihm die eigene Vampirwelt genommen worden war, und das war ebenso ungewöhnlich wie das Dasein der Cavallo bei Jane Collins. Assunga und Justine waren nie auf einer Linie gewesen.

Sie hatten sich immer als Feindinnen betrachtet, denn Justine hatte die Hexen in ihren Kreis aufnehmen wollen, allerdings als Blutsaugerrinnen.

So sah die Lage aus, über die Jane Collins immer wieder nachdenken musste. Ein Patt, denn beide Seiten belauerten sich gegenseitig und warteten auf Fehler der anderen.

Wann Justine zurückkehren würde, wusste Jane nicht. Darüber machte sie sich auch keine Gedanken. Sie versuchte trotz ihrer Besucherin ein normales Leben zu führen und ihrem Job nachzugehen, denn letztendlich verdiente sie ihr Geld als Detektivin, auch wenn sie das nicht mehr nötig hatte, da Sarah Goldwyn ihr ein großes Erbe hinterlassen hatte, dass Jane allerdings so wenig wie möglich anrühren wollte. Die Verwaltung hatte sie in die Hände eines Treuhänders gelegt, der sie nur bei sehr wichtigen Dingen konsultierte.

Im unteren Bereich des Hauses hatte sie alles so belassen wie es war. In Sarahs Wohnzimmer waren keine Veränderungen vorgenommen worden, und so glich es mehr einem Museum.

Jane lebte in der ersten Etage. Dort gab es genügend Räume, und auch für die Cavallo war ein Zimmer übrig geblieben, das Jane Collins allerdings so wenig wie möglich betrat. Gewisse Dinge mussten einfach nicht sein.

Die Detektivin gehörte zu den Menschen, die auch den schönen Dingen des Lebens zugetan war. Dazu zählte sie die Natur und auch den Wechsel der Jahreszeiten. Für sie waren alle vier wichtig. Nie hätte sie in einem Land leben können, in dem nur die Sonne schien.

Da wäre sie verrückt geworden.

Was sich allerdings an diesem Tag alles tat, war nicht dazu angetan, ein Frühlingsgefühl bei ihr zu wecken. Es hatte schon warme Tage gegeben, aber seit dem Nachmittag war davon nichts mehr zu spüren.

Von Westen her waren die Wolken, der Regen und auch die Kälte gekommen, die den Frühling ad absurdum geführt hatten. So etwas war einfach nicht zu fassen. Der Regen floss wie Bachwasser aus den Wolken. Er wollte nicht aufhören. Hinzu kam der Wind, der in Böen gegen das Haus wehte und die Wassermassen gegen die Fenster und die Hauswände schleuderte.

Jane, die unter dem Dach saß und sich mal wieder mit dem Archiv der verstorbenen Lady Sarah beschäftigte, bekam gerade hier das Unwetter mit. Das Wasser wurde mit vehementer Wucht gegen die Scheiben geschleudert. Dabei donnerte es förmlich dagegen, sodass Jane Furcht hatte, die Scheiben könnten brechen.

An ein ruhiges Arbeiten war nicht zu denken. Immer wieder stand sie auf und trat an die Fenster heran. Sie wusste, dass sie dicht schlossen, doch um sich selbst zu beruhigen, musste sie es ständig kontrollieren.

Wenn sie gegen die Scheibe schaute, sah sie das Wasser, das gegen die Außenseite geschleudert wurde und sich dann wie ein Strom verlief, um in die Dachrinne zu gurgeln. Immer wieder gab es auch Pausen, in denen der Strom Luft holte, um danach mit immenser Kraft neue Regenvorhänge heranzuschleudern.

Laut Wetterbericht sollte dieses Unwetter noch einige Stunden anhalten. Jane wusste, dass da wieder Keller voll laufen würden, und sie war froh, dass ihr Haus keinen besaß.

Sie hatte er vorgehabt, hier oben zu bleiben und zu arbeiten. Das war jetzt nicht mehr möglich. Der Regen schlug so hart gegen die Scheiben, dass sein Trommeln längst die Töne eines Telefons überdeckte. Außerdem fühlte sich die Detektivin in ihrer Konzentration gestört. Deshalb schaltete sie den Computer ab, verließ sie den Raum und machte sich auf den Weg nach unten.

Janes Wohnung lag eine Etage tiefer. Hier waren die Geräusche nicht mehr so laut zu hören. Sie wusste, dass in allen Räumen hier oben die Fenster geschlossen waren, aber sie wollte nach unten, um dort alles zu kontrollieren.

Im Flur blieb sie stehen. Hier war früher das Reich der Lady Sarah gewesen. Manchmal überkam Jane das Gefühl, dass die alte Dame noch hier war, auf welche Weise auch immer. Das entsprach einer Einbildung. Tatsächlich lag sie auf dem Friedhof. Erst vor zwei Tagen hatte Jane das Grab besucht und es mit frischen Frühlingsblumen geschmückt, die jetzt durch den Regen längst zerstört worden waren.

Jane kontrollierte die Fenster in Sarahs ehemaligem Wohnraum, der sich so überladen präsentierte; es war alles in Ordnung. Das Gleiche traf für das Schlafzimmer und das kleine Bad zu, und so wollte sie noch in die Küche gehen.

Dieser Raum lag zur Straße hin. Er befand sich auch als nächster an der Haustür, und im Flur, der tiefer in das Haus hineinführte, stand die Garderobe.

Jane passierte sie. Da die Küchentür nicht geschlossen war, hörte sie den Regen gegen die Scheibe prasseln. Es waren harte Geräusche, die ihre Ohren erreichten, und Jane verglich sie mit den Knochenfingern von Skeletten, die gegen die Scheibe trommelten.

Als sie die Küche betrat, überkam sie der Wunsch nach einem Espresso. Die Maschine stand neben der Mikrowelle und war noch von Sarah Goldwyn gekauft worden. So sehr die alte Lady ihr altmodisches Nippes-Wohnzimmer geliebt hatte, so konträr war die Küche eingerichtet. In ihr fand Jane die modernsten Geräte vor. Das fing beim Elektroofen an und hörte bei der Espresso-Maschine auf, mit der natürlich auch Kaffee gebrüht werden konnte oder auch Cappuccino.

Umgeben war die moderne Technik von den Weichholzmöbeln, die diese Kühle des Designs minderten und aus der Küche einen gemütlichen Raum schufen.

Jane schaute sich das Fenster an. Hier schlug der Regen nicht zu stark gegen die Scheibe. Trotzdem kontrollierte sie alles genau nach, denn sie wollte nicht, das irgendwelches Wasser in den Raum lief.

Neben ihr tropfte der Espresso in die kleine Tasse, und draußen sah die Welt aus, als wäre sie mit einem breiten Vorhang überzogen worden, der alles in sich aufsaugte, was sich dort befand.

Die dunkle Flüssigkeit war durchgelaufen. Jane nahm die Tasse und füllte zwei kleine Löffel Zucker hinein. Ganz schwarz mochte sie das Getränk nicht.

Die Tasse würde rasch leer sein, und sie wollte damit nicht in einen anderen Raum gehen. Deshalb blieb sie vor dem Fenster stehen, schaute hinaus, und trank in kleinen Schlucken.

Sie ließ ihren Gedanken freien Lauf und blickte in eine Ferne, die nicht wirklich vorhanden war, weil der dichte Regen den größten Teil der Sicht nahm. Normalerweise hätte sie bis zur anderen Straßenseite sehen können. An diesem frühen Abend war das jedoch nicht der Fall. Es war auch schon dunkel geworden, und die Wolken am Himmel türmten sich hoch wie ein mächtiges Gebirge. Sie trank weiter. Noch einen Schluck, dann war die kleine Tasse leer. Jane überlegte, ob sie sich nicht noch eine zweite gönnen sollte, als ihr etwas auffiel.

Draußen bewegte sich jemand!

Sofort stellte sie die Tasse weg und konzentrierte sich auf das, was sie gesehen hatte. Sie blickte nach draußen. Es war nicht möglich, Einzelheiten zu erkennen. Der Regen verwischte alles, und so sah die Gegend auf und an der Straße aus wie ein verschwommenes Bühnenbild aus dem die Bäume schattenhaft hervorragten.

War die Bewegung gar nicht vorhanden gewesen? Hatte sie sich getäuscht?

Jane kamen erste Zweifel. Bei diesem Wetter war vieles möglich.

Wenn sie sich richtig erinnerte, dann hatte sie die Bewegung nicht weit vom Haus entfernt wahrgenommen.

Plötzlich tanzte das Licht im Schleier des Wassers. Es war ein Hin und Her eines gelbweißen Punktes. Jane brauchte nicht lange zu raten, um was es sich handelte. Wenn sich ein Licht so bewegte, dann konnte es nur zu einer Taschenlampe gehören, und auch die schwebte nicht von allein in der Luft, sondern wurde von einem Menschen gehalten, der sich in Bewegung befand.

Er hatte also ein Ziel. In diesem Fall konnte das nur das Haus sein, in dem Jane lebte.

Sie blieb vor dem Fenster stehen und suchte erneut nach dem Lichtschein. Leider war er verschwunden. Dafür nahm sie etwas anderes wahr. Da das Küchenfenster nicht weit von der Tür entfernt lag, brauchte sie nicht mal so scharf zu schauen, um die Gestalt zu erkennen, die sich auf die Tür zu bewegte.

Da wollte jemand zu ihr!

Im dichten Regen hatte sie nicht viel erkannt. Nicht mal, ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war. Sie dachte auch an Justine Cavallo, die von ihrem Ausflug zurückkehrte und sich ebenfalls im Regen nicht gerade wohl fühlte.

War sie es?

Nein, sie war es nicht, denn Justine brauchte nicht zu klingeln, und das war jetzt geschehen.

Für einen Moment bewegte sich Jane nicht. Die Tür wurde nicht von außen überwacht. Demnach konnte sie innen auf einem Monitor auch nicht sehen, wer vor ihr stand.

Wohl war ihr nicht, als sie die Küche verließ und ein weiteres Klingeln ihr Ohr erreichte.

Jane war keine unbedingt ängstliche Frau. Sie wusste schon, wie sie sich wehren konnte. Deshalb würde sie auch öffnen. Eine Waffe allerdings trug sie nicht bei sich, das hätte sie doch etwas übertrieben gefunden.

Sie öffnete die Tür einen Spalt breit. Gerade so weit, dass sie die Übersicht behielt.

Jemand stand davor. Der Wind schleuderte kleine Wassertropfen durch den Spalt in Janes Gesicht, die sich davon leicht irritiert und abgelenkt fühlte.

»Jane Collins?« Die Stimme musste gegen das Prasseln des Regens anrufen.

»Wer will das wissen?«

Da Jane keine Antwort erhielt, bekam sie Zeit, einen Blick auf die Gestalt zu werfen. Sie war schon mal froh, von einer Frau angesprochen worden zu sein. Nur war von der Besucherin nicht viel zu erkennen, denn ihr Körper wurde von einem glänzenden Regenumhang bedeckt, und eine Kapuze verbarg den größten Teil des Kopfes.

»Sie sind Jane Collins?«

»Okay, ich bin es. Was wollen Sie?«

»Gut«, sagte die Frau nur, um einen Moment später so zu handeln, dass sie Jane damit völlig überraschte…

***

Der Detektivin flog die Tür entgegen. Sie hatte es nicht geschafft, sie festzuhalten, denn der Schlag von außen her war einfach zu stark gewesen.

Dass sie nicht voll im Gesicht getroffen wurde, hatte sie ihrer Reaktionsschnelligkeit zu verdanken. Sie zuckte zurück, und so wurde sie von der Tür nur gestreift. Trotzdem reichte es aus, um einen Schlag gegen die Stirn zu bekommen, und Jane Collins taumelte nach hinten.

Sie hatte die Tür frei geben müssen, und genau das nutzte die Besucherin aus. Von einem Schwall Wasser begleitet, huschte sie in das Haus hinein. Der nächste Sprung brachte sie auf Jane zu. Die Detektivin sah, dass sich aus dem Umhang eine Gestalt hervorschälte, die ihr wie eine Bühnenfigur vorkam.

Als sie den Schlag kommen sah, wollte sie noch den Kopf einziehen. Es war zu spät.

Der knochenharte Hieb traf ihre Stirn.

Es war das Aus für die Detektivin. Vor ihren Augen funkte es auf, sie hatte das Gefühl, zu schwimmen, ohne dass irgendwo Wasser gewesen wäre, und dann verlor sie den Boden unter den Füßen.

Dass sie auf dem Boden aufschlug, merkte sie nicht mal und sah auch nicht, wie die Besucherin die Tür von innen abschloss…

***

Für uns war es der Abend, an dem wir uns noch mal alles durch den Kopf gehen lassen wollten. So saßen wir bei den Conollys, und Suko hatte auch Shao mitgebracht.

Sheila Conolly war natürlich auch anwesend. Sie hatte ihre Erlebnisse noch nicht richtig verkraftet. Immer dann, wenn sie daran dachte, wie haarscharf sie dem Tod entronnen war, bekam sie einen roten Kopf. Sie brauchte jetzt viel Zuspruch, um wieder so zu werden wie früher. Dafür wollte Bill sorgen.

Saladin, der verbrecherische Hypnotiseur und Vasall des Schwarzen Tods, hatte Sheila in seine Gewalt gebracht und sie mit einem Sprengstoffgürtel bestückt. In einer Gondel des neuen Riesenrads, das Millennium Eye, hatte sie sich und andere in die Luft sprengen sollen.

Das war zum Glück nicht eingetreten. Mit viel Glück hatte ich es verhindern können, aber der Gürtel war trotzdem explodiert.

Allerdings außerhalb der Gondel auf dem Weg nach unten. Und so war keinem Menschen etwas passiert.

Leider war es Saladin gelungen, zu entkommen. Suko und Bill hatten ihn schon so gut wie gehabt, aber letztendlich hatte Suko Saladins Nehmerqualitäten unterschätzt. So war der Hypnotiseur früher aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht und hatte fliehen können.

Das lag jetzt zwei Tage zurück, und Sheila war wieder einigermaßen auf dem Damm. Sie stand auch nicht mehr unter der Kontrolle des Hypnotiseurs, aber sie schämte sich dafür, dass sie überhaupt in diese Lage hineingeraten war.

»Das ist doch Unsinn«, erklärte ich ihr zum x-ten Mal. »Du konntest nichts dafür. Uns wäre es ebenso ergangen.«

»John hat Recht«, pflichtete mir auch Shao bei.

»Trotzdem.« Sheila blieb bei ihrer Meinung. »Ich hätte besser auf mich Acht geben sollen. Ich weiß schließlich, dass sich mit der Rückkehr des Schwarzen Tods einiges verändert hat und sich gewisse Verhältnisse verschoben haben.«

»Aber man kann nicht jeden Tag daran denken«, sagte Suko. »Das ergeht uns auch so – oder?« Er warf mir einen fragenden Blick zu.

»Stimmt, Sheila. Wir wissen zwar Bescheid, aber dass ich Tag und Nacht an den Schwarzen Tod und an Saladin denke, dass kommt mir nicht in den Sinn. Wir alle sollten es auch anders sehen. Saladin läuft zwar frei herum, was schlimm genug ist, aber wir haben trotzdem einen Erfolg erzielt, denn es gibt keinen Grusel-Star Vincent van Akkeren mehr, obwohl er doppelt erschienen ist. Es ist uns gelungen, beide Gestalten zur Hölle zu schicken. Und ich glaube, dass dies auch bei Saladin irgendwann der Fall sein wird. Davon bin ich sogar überzeugt.«

Die Freunde schauten mich an. Bill, der einen Arm um seine Frau gelegt hatte, runzelte die Stirn und meinte: »Da du das Thema schon mal angesprochen hast, John, was würdest du denn sagen, wenn es Saladin auch doppelt gibt und der Schwarze Tod es schafft, ihn aus dieser Welt zu befreien?«

Es war ein Gedanke, mit dem auch ich mich bereits beschäftigt hatte. Dazu konnte ich nicht viel sagen. Mir fehlte einfach die Meinung. Ich wollte mich auch nicht damit auseinander setzen und meinte nur: »Das wäre fatal.«

»Finde ich auch.«

Suko hob seine Arme. »Ich meine, dass wir jetzt nicht daran denken sollten, dass es all unsere Feinde zweimal gibt. Bei van Akkeren halte ich es eher für eine Ausnahme. Es kann auch sein, dass Absalon, der ihn damals mitgenommen hat, einen Teil der Schuld daran trägt. Wir sollten uns deswegen keine grauen Haare wachsen lassen. Das ist zumindest meine Meinung. Wie ihr darüber denkt, weiß ich nicht. Aber wenn wir den Gedanken weiterverfolgen, dann können wir einfach nicht objektiv sein. Dann sind wir in allen unseren Handlungen gestört. Das meine ich, aber ich will euch da nicht beeinflussen.«

Die ruhigen Worte taten uns gut. Es wäre grauenhaft gewesen, wenn plötzlich alle unsere Feinde doppelt vorhanden wären, einschließlich des Schwarzen Tods.

»Ich denke auch, dass es mehr eine Ausnahme gewesen ist«, sagte ich zu den anderen und griff zugleich nach einem der Finger Foods, die auf einer Platte verteilt auf dem Tisch standen. Die Conollys hatten sie liefern lassen. Wir aßen sie zum Wein, Bier oder zum Mineralwasser, auf dass sich Shao und Suko beschränkt hatten.

Geräucherter Lachs lag auf einem kleinen Pfannkuchen. Veredelt war der Fisch mit einem Klacks feiner Senfsoße, die zudem einen leichten Honiggeschmack hatte.

Ich hatte Durst gehabt und auf Wein verzichtet. Deshalb trank ich ein deutsches Bier, das bei den Conollys immer im Keller stand.

»Nur wird er wieder angreifen«, erklärte Bill, nachdem er die mit Schinken umwickelte Gebäckstange zerknabbert hatte. »Da brauchen wir uns nichts vorzumachen.«

»Und wen wird er sich als Nächsten vornehmen?«, fragte Shao leise. »Immer die schwächsten Glieder der Kette?«

»Denkst du dabei an dich?«

Sie schaute mich an und lächelte. »Ob ich so schwach bin, weiß ich nicht, aber Saladin könnte es denken.«

»Das glaube ich nicht.« Bill Conolly winkte ab. »Ich kenne ihn zwar nicht so gut, aber ich gehe immer davon aus, dass er noch ein Mensch ist. Und Menschen haben nun mal die Eigenschaft, menschlich zu sein. Das heißt, er empfindet nicht nur Freude und Triumph, sondern auch zumindest seelischen Schmerz und Ärger.«

»Du meinst, dass er zunächst mal seine Wunden leckt«, fasste Suko zusammen.

»Genau. Außerdem wird sein Ansehen in den Augen des Schwarzen Tods nicht eben gestiegen sein. Er hat schließlich in seinem Auftrag gehandelt, und jetzt muss er ihm eine Niederlage eingestehen. Die Frage ist, ob ihm der Spaß macht.«

»Genau. So denke ich auch.«

Ich hatte mich aus dem letzten Gespräch herausgehalten und die Beine etwas von mir gestreckt. Es war eine verdämmt harte und stressige Zeit gewesen, die hinter uns lag. Am liebsten wäre ich weit weg gefahren und hätte irgendwo Urlaub gemacht. Aber wie ich mich kannte, würde mir wieder etwas dazwischenkommen. Die Mächte der Finsternis ließen mich nicht los, und umgekehrt war es auch nicht der Fall. Da taten wir uns gegenseitig nichts.

Außerdem fühlte ich jetzt eine Spur der Erholung in mir, obwohl sich das Gespräch über ein berufliches Thema gedreht hatte, aber es war mehr theoretisch gewesen.

Bill, der ebenfalls Bier trank, füllte sein Glas wieder auf. Neben Sheila war auch er wahnsinnig froh darüber, dass sich letztendlich alles zum Guten gewendet hatte, doch er wusste auch, dass die Angriffe der anderen Seite nicht vorbei waren. Doch kleine Pausen wie diese hier, musste man genießen.

Sheila lächelte. »Es ist toll, dass ihr gekommen seid, um mich aufzuheitern, aber ich habe es schon fast überstanden.« Sie holte tief Luft. »Ich weiß ja, wie mein Schicksal praktisch seit dem Tod meines Vaters aussieht. Ich habe zwar versucht, mich dagegen zu wehren und die Familie und mich aus allem herauszuhalten, doch inzwischen habe ich erfahren müssen, gerade auch durch Saladin, dass dies nicht möglich ist. Ich komme aus diesem Kreislauf nicht mehr heraus, wie wir alle wohl nicht. Da bringt es auch nichts, wenn man versucht, sich von gewissen Dingen fern zu halten, was sehr schade ist.«

Keiner widersprach ihr. Wir wussten selbst, dass Sheila immer gegen diese harten Einsätze gewesen war. Und trotzdem hatte sie verdammt viel erleben müssen und es auch überstanden. Die Conollys hatten es sogar geschafft, nebenbei noch einen Sohn großzuziehen, der mein Patenkind war und am nächsten Tag aus einem Schweiz-Urlaub mit seinen Freunden zurückkehren würde.

Ich hob mein Bierglas an. »Dann sollten wir darauf trinken, dass wir es gesund überstanden haben.«

Alle waren dafür, und es spielte keine Rolle, mit welch einem Getränk angestoßen wurde.

Mir fiel auf, dass Sheila verstohlen gähnte. Deshalb schlug ich vor, den Kreis aufzulösen.

»Aber nicht meinetwegen«, sagte Sheila. »Bitte, ich habe da keine Probleme.«

»Aber du bist müde«, sagte ich. »Dein Körper muss sich von dem erholen, was passiert ist.«

»Ich habe es ja überstanden.«

»Trotzdem werden wir uns auf den Weg machen.«

Der Meinung waren auch Shao und Suko, denn sie standen sehr schnell auf.

Draußen regnete es nicht mehr so stark. Zumindest schlugen die Wassermassen nicht mehr gegen das Fenster oder prasselten auf das Dach des Hauses. Es war schon recht still geworden, und diese Schauerpause mussten wir einfach nutzen.

»Okay, wenn ihr nicht bleiben wollt«, sagte Bill. »Ich kann euch nicht festbinden. Es war sowieso keine tolle Party, aber die holen wir in noch großer Runde nach, das verspreche ich.«

Keiner lehnte ab.

Im Haus verabschiedeten wir uns von Sheila, die jeden ihrer Gäste umarmte. Mich hielt sie länger fest und flüsterte mir ins Ohr:

»Danke, John, danke für alles.«

»Es war auch Glück. Ich denke eher, dass der da oben seine schützende Hand über dich gehalten hat.«

»Ja, das kann auch sein.«

Bill hielt bereits die Haustür auf. Ein scharfer und kalt gewordener Wind pfiff in das Haus hinein. Da hatte das Frühjahr mal wieder eine Pause eingelegt.

Es regnete zwar nicht mehr, trotzdem bekamen wir einige Tropfen ab, die der Wind von den Bäumen in unsere Richtung blies.

Suko und Shao hatten mich in ihrem BMW mitgenommen. Als ich auf dem Rücksitz saß, warf ich einen Blick auf die Uhr. Spät war es noch nicht. Erst in drei Stunden würden wir die Tageswende erreicht haben, und mir wollte ein bestimmter Gedanke nicht aus dem Kopf.

Den sprach ich erst aus, als wir das Grundstück der Conollys verlassen hatten. Shao und Suko saßen wie zwei Schattengestalten vor mir. Mein Freund fuhr den Wagen über eine Straße, über die noch immer der Regen hinwegfloss und so für Aquaplaning sorgte, wenn man zu schnell fuhr.

Shao drehte sich etwas. »Und, John, was hast du als Fazit aus diesem Abend gezogen?«

»Zwei Dinge.«

»Da bin ich gespannt.«

»Erstens«, sagte ich, »freue ich mich darauf, dass wir die paar Stunden gemeinsam verbringen konnten, und zweitens ist der Abend ja noch nicht beendet.«

»Was heißt das?«

»Für mich nichts.«

»Du willst also noch irgendwohin.« Shao drohte mit dem Finger.

»Doch nicht in eine…«

»Nein, nein«, sagte ich schnell, »nichts, was du denkst. Ich denke, dass auch Jane Collins darüber informiert werden sollte, was passiert ist. Letztendlich gehört sie auch zu uns.«

»Wir sollen dich also dort absetzen«, folgerte Suko.

»Genau.«

Shao kicherte halblaut. »Und dann?«

»Werde ich ihr alles berichten.«

»Toll. Wie kommst du nach Hause?«

Ich verstand den Hintersinn ihrer Frage. »Wozu gibt es in London so viele Taxis, Shao?«

»Da hast du wieder Recht.« Sie hatte die Antwort in einem Tonfall gegeben, als würde sie mir nicht glauben. Irgendwie stimmte das auch. Eine Übernachtung würde ebenfalls für mich in Frage kommen.

Shao stieß ihren Partner an. »Sollen wir John den Gefallen tun? Was meinst du?«

Suko ließ mich nicht im Stich. »Ich meine schon. Schließlich hat er sich ein wenig Privatleben verdient.«

»Genau«, meldete ich mich.

»Dann auf zu Jane!«, sagte Shao fröhlich…

***

Die Detektivin erwachte.

Sie gehörte zu den Menschen, die nicht zum ersten Mal niedergeschlagen worden waren, und deshalb war ihr der Vorgang nicht allzu fremd. Sie kannte das Spiel in ihrem Kopf, die zuckenden Schmerzen, verbunden mit einem dumpfen Druck, der auch so schnell nicht weichen würde.

Bald stellte sie fest, dass sie auf dem Boden lag. Unter ihrem Rücken spürte sie den Widerstand, und sie wusste auch genau, dass dies verändert werden musste.

Noch war sie vorsichtig. Sie war schließlich nicht durch eigene Schuld in diese Lage hineingeraten. Da hatte jemand nachgeholfen, und daran wollte sie sich jetzt erinnern.

Die nicht weit zurückliegende Vergangenheit tauchte wieder vor ihrem geistigen Auge auf. Der Regen, der unwetterartig London überfallen hatte. Ihr Gang durch das leere Haus. In der Küche hatte sie sich einen Espresso gekocht und dabei die Gestalt vor dem Haus gesehen, zusammen mit dem Lichtschein.

Das Klingeln an der Tür. Ihr Öffnen, dann war es passiert. Jane erinnerte sich nicht daran, mit einer Frau gesprochen zu haben. Was danach passiert war, hatte sie nicht mehr mitbekommen. Sie konnte sich nur noch an den Schatten erinnern, der auf sie zugerast war.

Danach war sie am Kopf getroffen worden und dann…

Mehr wusste sie nicht.

Sie lag auf dem Boden, aber irgendjemand musste sie in die Küche geschleift haben, denn ihr Geruchssinn war sensibel genug, um den Kaffeegeruch wahrzunehmen, der noch in der Luft hing.

Außerdem war die andere Person so freundlich gewesen, ihr ein Kissen unter den Kopf zu legen, damit sie nicht auch noch damit auf dem harten Boden lag.

Trotz allem wusste sie nicht, was wirklich passiert war. Wer sie niedergeschlagen hatte.

Eine Frauenstimme, daran erinnerte sich Jane. Und dann eine Gestalt, die in einem regennassen Umhang vor der Tür gestanden hatte, um sich danach so brutal Einlass zu verschaffen.

Wer war sie?

Erst jetzt öffnete Jane die Augen. Sie war ein Profi, sie tat es nicht mit einem Ruck, sondern sehr langsam, denn es konnte sein, dass man sie beobachtete.

Das traf nicht zu.

Niemand geriet zunächst in ihr Blickfeld, denn sie konnte etwas sehen. Zwar war die Deckenleuchte in der Küche nicht eingeschaltet worden, dafür aber die Lampe, die auf der Fensterbank stand. Das Licht dort wurde von einem alten Pergamentschirm gefiltert und war deshalb auch keine Qual für die Augen.

So gut wie es ihre Lage zuließ, schaute die Detektivin sich in der Küche um.

Sie kannte alles. Jeden Knopf, jeden Schrank, jeden Zentimeter des Bodens, und im warmen Licht der Lampe sah sie sehr schnell, dass sich nichts verändert hatte.

Und noch etwas fiel ihr auf. Es war keine zweite Person mehr in der Küche.

Jane wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte. Sie tat es zunächst, denn sie dachte auch daran, dass sie sich nicht in unmittelbarer Gefahr befand und erst mal ihre Ruhe hatte. Dass sie sich die Person nicht eingebildet hatte, stand fest, und sie glaubte auch nicht, dass die Unbekannte so einfach wieder verschwunden war. Sonst hätte sie sich nicht die Mühe zu machen brauchen, Jane niederzuschlagen.

Noch wollte sie warten, bevor sie sich aufrichtete. Die Schmerzen im Kopf konnte sie nicht so einfach wegpusten, die blieben, die tuckerten, die erinnerten sie immer daran, was mit ihr geschehen war.

Jane dachte an ihre Pistole. Die hatte oben in ihrem Zimmer einen guten Platz gefunden. Sie würde dort noch länger liegen bleiben, denn es würde schon Zeit vergehen, bis sie sich so gut fühlte, um aufstehen und hinaufgehen zu können.

Jane hörte noch immer nichts von der anderen Person. Es konnte auch daran liegen, dass sich das dumpfe Gefühl bis hin zu den Ohren ausgebreitet hatte. Demnach war ihr Gehör beeinträchtigt.

Jane war jemand, der so rational wie möglich dachte. Das tat sie auch in diesem Fall. Wenn dieser weibliche Eindringling sie hätte ermorden wollen, wäre es schon längst passiert. Er hatte es nicht getan und sie stattdessen in die Küche geschafft, wo er ihr sogar ein Kissen unter den Kopf gelegt hatte.

Justine Cavallo jedenfalls war es nicht gewesen. Die hätte Jane allein schon an ihrem blonden Haar erkannt.

Jane startete den ersten Versuch, um sich aufzurichten. Vorsichtig nahm sie es in Angriff. Zu schnelle Bewegungen konnten in ihrem Kopf regelrechte Explosionen auslösen, und das wollte sie auf keinen Fall riskieren.

Es klappte recht gut. Sie richtete sich neben der Küchenzeile auf und schielte dabei auf den Ofen und den Geschirrspüler. Zunächst mal blieb sie sitzen. In ihrem Kopf sollte wieder eine Beruhigung stattfinden. Sie tastete über die Stirn und zuckte leicht zusammen, als sie die kleine Erhebung entdeckte. Eine Beule wuchs dort.

Den ersten Teil hatte sie geschafft. Jetzt brauchte sie nur noch aufzustehen, und sie hoffte, dass es klappte. Ohne Hilfe würde es nicht gehen, und deshalb hob sie den rechten Arm, weil sie mit der Hand den Rand der Arbeitsplatte umfassen wollte. Er war vorn leicht abgerundet. Sie schaffte es trotzdem, schloss noch mal die Augen – und zog sich dann hoch.

Die verdammten Stiche im Kopf malträtierten sie wie eine Folter.

Für einen Moment verlor sie den Überblick und fluchte leise darüber, weil sie schwankte, aber sie konnte sich auf den Beinen halten und fiel nicht wieder zu Boden.

Gut, es war gut…

Jane blieb stehen. Sie braucht eine Pause. Und sie hatte nicht vergessen, wie schwer es ihr gefallen war, wieder auf die Füße zu kommen. Wenn sie die Küche verlassen wollte, um danach die Treppe hochzugehen, dann…

Etwa störte sie und riss den Gedanken auseinander.

Ein dumpfer Laut war an ihre Ohren gedrungen, und er war aus der oberen Etage gekommen. Als hätte jemand mit großer Wucht dort eine Tür zugeschlagen. Wenn das zutraf, konnte das nur diese verdammte Person gewesen sein, die sich noch immer im Haus aufhielt.

Jane hielt den Atem an. Sie lauerte darauf, dass sich das Geräusch wiederholte, was in den folgenden Sekunden nicht passierte. So beschäftigte sie sich wieder mit sich selbst.

Jane drehte sich vorsichtig herum und lächelte, als ihr Blick die Tür traf.

Da sie nicht geschlossen war, schaute sie in den angrenzenden Flur hinein, ohne dort eine Bewegung zu sehen. Dafür hörte sie von oben das Geräusch.

Diesmal war es nicht der Knall, mit dem eine Tür heftig zugeworfen wurde.

Schritte!

Begleitet von leisen Echos. Es war zu hören, dass jemand die Treppe herabging, und dieser jemand benahm sich nicht wie ein Fremder. Er lief völlig normal durch das Haus, als würde er hier schon seit einigen Jahren wohnen.

Wenig später verstummten die Geräusche für einen Moment. Sekunden später klangen sie wieder auf. Diesmal hörten sie sich anders an, und Jane merkte auch, in welche Richtung sie gingen.

Die Person ging durch den Flur. Sie näherte sich der Haustür und somit auch der Küche.

Jane Collins war klar, dass die Person bestimmt nicht das Haus verlassen wollte. Von Sekunde zu Sekunde nahm die Spannung in ihr zu. Sie merkte den Druck in der Umgebung des Magens, und eine Sekunde später tauchte die Person auf.

Sie war Jane nicht unbekannt, denn es war genau die Frau, die im strömenden Regen vor der Tür gestanden hatte…

***

Die Frau betrat die Küche nicht. Auf der Schwelle blieb sie stehen und schaute Jane an. Dass diese wieder aus der Bewusstlosigkeit erwacht war, daran nahm sie keinen Anstoß. Sie blieb stehen und richtete ihren Blick ausschließlich auf die Detektivin.

Auch sie schaute zurück. Zahlreiche Fragen wirbelten durch ihren Kopf. So forschte sie nach, ob sie die Person schon jemals in ihrem Leben gesehen hatte, doch eine Antwort konnte sie nicht geben. Sie glaubte nicht daran. Außerdem war es auf der Türschwelle recht dunkel. Da musste Jane schon genau hinsehen, um Einzelheiten auszumachen.

Die Unbekannte war ungefähr so groß wie sie. Aber es gab noch einen gravierenden Unterschied, denn ihr Haar war nicht blond, sondern rabenschwarz und gab einen leichten Glanz ab.

Von dem Gesicht sah sie nicht viel. Auf jeden Fall schimmerte die Haut recht hell, aber das war auch alles, was Jane ins Auge stach.

Gekleidet war die Frau mehr wie ein Mann. Das Regencape hatte sie abgelegt, und so schaute Jane auf einen Hosenanzug, der eine dunkle Farbe hatte, die sie nicht so genau erkannte.

Sie bewegte nur ihre Augen, sagte nichts und gab demnach auch ihren Namen nicht preis.

Jane wusste allerdings, dass ihr Auftauchen nicht aus Versehen geschehen war. Sie hatte schon ihre Gründe gehabt, sonst hätte sie nicht erst das Haus durchsucht.

Noch immer herrschte Schweigen zwischen den beiden Frauen.

Wäre Janes Hals nicht so trocken gewesen, hätte sie sicherlich schon längst eine Frage gestellt.

Das nahm ihr die Fremde ab.

»Wo ist sie?«

Jane musste schlucken. Jetzt war sie gezwungen, zu antworten, wenn auch mit einer Frage.

»Wen meinen Sie?«

»Justine Cavallo!«

***

Jane Collins war bestimmt nicht auf den Kopf gefallen und gehörte zu den Menschen, die immer rasch reagierten und auch um eine Bemerkung oder Antwort nicht verlegen waren. In diesem Fall jedoch hatte es ihr die Sprache verschlagen.

Sie sucht nicht mich, sondern Justine!, schoss es ihr durch den Kopf. Sie kam, um sie…

Aber wieso?

»Wo ist sie, verdammt?«

Jane hob die Schultern. »Sorry, aber sie ist nicht hier. Wirklich nicht.«

»Das weiß ich. Schließlich habe ich das Haus hier durchsucht. Ich will wissen, wohin sie gegangen ist.«

»Keine Ahnung.«

Diese ehrliche Antwort sorgte bei der Fremden für eine Verwünschung. Sie zeigte auch ihre Enttäuschung oder Wut, indem sie heftig mit dem linken Fuß auftrat.

Jane hatte das Sprechen gut getan, denn sie stellte jetzt fest, dass sie besser reden konnte. »Sie müssen es mir glauben. Ich habe wirklich keine Ahnung, wo sich Justine Cavallo aufhält. Ich bin nicht ihre Hüterin.« Jane räusperte Sich wieder die Kehle frei. »Das ist so. Justine geht ihre eigenen Wege. Sie braucht mir nicht zu erklären, was ihr Ziel ist. Ich sage ihr auch nicht, wenn ich weggehe.«

»Wann ist sie gegangen?«

»Ich habe nicht auf die Uhr geschaut.«

»Schon länger?«

»Kann man sagen.«

»Und du weißt nicht, wann sie zurückkommt?«

»Nein, das weiß man bei ihr nie. Außerdem frage ich mich, ob sie überhaupt wissen, mit wem Sie es bei Justine Cavallo zu tun haben? Wahrscheinlich nicht.«

»Rede keinen Unsinn, Jane Collins. Ich weiß verdammt genau über sie Bescheid. Besser als ihr lieb ist.« Bisher hatte die Fremde auf der Schwelle gestanden. Jetzt ging sie einen langen Schritt in die Küche hinein und geriet auch immer mehr ins Licht, sodass Jane Collins ihr Gesicht besser erkennen konnte, dessen eine Hälfte im Dunkeln blieb, wobei die andere hervorgehoben wurde.

Ja, sie sah bleich aus. Ein hoher Wangenknochen malte sich ebenfalls unter der Haut ab, und so machte sie auf Jane einen leicht exotischen Eindruck. Sie schien aus den südlichen Ländern Europas zu stammen, aber das war für Jane vorläufig zweitrangig. Ein Name war ihr wichtiger.

»Wie heißen Sie?«

»Ich bin Camilla.«

Jane versuchte es mit einem knappen Lächeln. »Es tut mir Leid, aber diesen Namen hat Justine mir gegenüber nie erwähnt. Vielleicht kennt sie Sie gar nicht.«

»Und ob sie mich kennt!«, flüsterte Camilla, die jetzt auch lächelte und näher kam.

Wie von einem Magnet angezogen konzentrierte sich Jane auf das Gesicht und auf die Mundpartie, an der die Lippen immer weiter auseinander gezogen wurden.

Gleichzeitig schob sich die Oberlippe in die Höhe und legte das frei, was auch Justine Cavallo besaß.

Zwei spitze Vampirzähne!

***

Sie auch!

Mehr schoss Jane Collins nicht durch den Kopf, als sie auf die beiden Blutzähne schaute. Sie hatte sich alles vorstellen können, aber nicht, dass Justine von einer zweiten Blutsaugerin Besuch bekam, die so einiges über die blonde Bestie wusste und natürlich etwas von ihr wollte, sonst wäre sie hier nicht erschienen.

Camilla!

Auch über diesen Namen dachte Jane nach. In ihrer gemeinsamen Vergangenheit mit Justine hatte sie ihn noch nie gehört; die blonde Bestie hatte ihn nie erwähnt.

Wer war diese Camilla? Abgesehen davon, dass sie vom Blut der Menschen existierte. War sie eine Freundin, eine Partnerin? Kannten sich beide aus früheren Zeiten?

Erst jetzt fiel Jane Collins ein, dass sie über Justine Cavallos Vergangenheit so gut wie nichts wusste. Nein, das war untertrieben.

Sie wusste gar nichts. Sie war aufgetaucht wie ein Spuk, aber sie war geblieben und nicht verschwunden.

Jeder hat eine Vergangenheit. So war es auch bei einer Blutsaugerin. Jemand musste sie dazu gemacht haben, und vielleicht wusste diese Camilla mehr über sie.

»Du weißt also nicht, wo ich sie finden kann?«, erkundigte sich Camilla lauernd.

»Nein, ich weiß es nicht. Ich kann es schwören, aber das würde dir ja auch nicht weiterhelfen.«

»Stimmt, Jane. Und du weißt auch nicht, wo sie sein könnte?«

»So ist es.«

Camilla überlegte. Sie stemmte dabei die Hände in die Hüften und dachte nach. Dabei bewegte sie sich auf der Stelle und schaute zu Boden. Sie dachte nach, und darüber war Jane Collins froh, denn sie fühlte sich alles andere als wohl und begrüßte es, sich wieder mit sich selbst beschäftigen zu können.

Ihre Knie fühlten sich weich an, auch wenn sie dort kein Schlag getroffen hatte. Es war ihr allgemeiner Zustand, der ihr Sorgen bereitete. Zudem kannte sich Jane mit Vampiren aus. Sie brauchten Blut, um auch weiterhin existieren zu können. Ihre Gier war dabei so groß, dass sie auf nichts und niemand Rücksicht nahmen. Ob Freund oder Feind, es zählte allein der rote Lebenssaft.

Zudem wusste Jane nicht, wann sich diese Person das letzte Mal satt getrunken hatte. Wenn sie durstig und hungrig war, bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie in Jane Collins das ideale Opfer sah, um es sich gleich vorzunehmen.

Im Blick der Person versuchte Jane zu erkennen, was sie dachte. Es war ihr nicht möglich, denn die Augen gaben nichts bekannt. Die dunklen Pupillen wirkten nach wie vor rätselhaft, irgendwie undurchschaubar.

Die Schmerzen im Kopf gab es noch immer. Solange Jane sich nicht bewegte, ließen sie sich ertragen. Sie musste daran denken, wie oft sie in diesem Haus bereits überfallen worden war. Auch zu Lady Sarahs Zeiten war dies geschehen, und die Horror-Oma hatte auch hier im Hausflur ihren grausamen Tod gefunden.

Jetzt steckte Jane wieder in der Klemme. Vor einer halben Stunde noch hätte sie ihren Wunsch als widersinnig angesehen, nun aber wünschte sie sich Justine Cavallo zurück. Ob sie aber so schnell bei ihr sein würde, wagte sie zu bezweifeln. Wenn Justine mal verschwunden war, blieb sie meistens lange weg. Das konnte sich sogar über Tage hinziehen. Dabei spielte auch das Wetter keine entscheidende Rolle.

Camilla stoppte ihre Bewegungen. Sie hatte einen Entschluss gefasst. Den Eindruck machte sie auf Jane.

»Gut!«, sagte sie und streckte Jane den linken Zeigefinger entgegen. »Ich habe verstanden, aber ich werde deshalb nicht aufgeben.«

»Was heißt das?«

Sie grinste scharf. »Ich werde bleiben und auf sie warten.«

Damit hatte Jane Collins bereits gerechnet. Trotzdem schoss ihr eine Lohe bis in den Kopf hoch und rötete das Gesicht. Sie brauchte nicht viel Fantasie einzusetzen, um zu wissen, was es für sie bedeutete, wenn diese Unperson hier wartete. Sie würde nicht auf Nahrungssuche gehen müssen, denn das frische Blut befand sich in ihrer Nähe. Wenn sie wollte, konnte sie Jane in Intervallen leer trinken und es so in diesem Haus verdammt lange aushalten. Sie würde Jane Collins auch unter Kontrolle halten müssen, damit sie nicht telefonierte und Hilfe holte. Wenn diese Camilla über Justine Bescheid wusste, dann kannte sie bestimmt auch die näheren Umstände und wusste, mit wem sie verkehrte. Dabei würde sie dann zwangsläufig auf den Namen John Sinclair stoßen.

Aber Jane erwartete auch keinen Besuch. Auch nicht von ihrem Freund John. Zudem hatte sie lange nichts mehr von ihm gehört, was nicht hieß, dass er verschollen war.

Camilla ließ sie nicht aus dem Blick. Jane kam sich vor, als wäre sie in der Lage, ihre Gedanken zu stoppen, was dann eintrat, als sie Jane ansprach.

»Du wirst so lange meine Gastgeberin sein, bis Justine zurückkehrt. Und ich weiß, dass sie kommen wird.«

Die Detektivin wollte dagegen sprechen. Sie hatte nicht den Mut dazu. In einer hilflos anmutenden Bewegung hob sie die Schultern an. Wenn sie sich jetzt wehrte, würde Camilla Ernst machen, und ihr Blut wollte sie behalten. Noch hatte die Vampirin nicht damit gedroht, sie leer zu saugen.

Camilla winkte mit dem Zeigefinger. »Wir gehen nach oben!«, befahl sie.

»Gut.« Jane setzte ihr rechtes Bein vor. Beim Auftreten spürte sie wieder den Schmerzblitz in ihrem Kopf und verzog für einen Moment die Mundwinkel.

»Bist du zu schwach?«

»Ja. Kein Wunder!«

»Du hättest sofort öffnen sollen.«

Wahrscheinlich!, dachte Jane. Aber dazu war es jetzt zu spät. Sie musste sich den Dingen fügen, auch wenn sie sich dabei vorkam wie eine Gefangene im eigenen Haus.

Als sie in Camillas Nähe geriet, konnte sie ihren Geruch wahrnehmen. Den konnte Jane nur schwerlich beschreiben. In Camillas Geruch wehte etwas von dem Gestank alter und muffiger Kleidung, aber so genau traf das nicht zu.

Da war etwas anderes.

Blut!

Ja, es war Blut. Kein frisches Blut, sondern altes und stockiges, wie man es nur selten riecht.

Wie alt war diese Unperson tatsächlich? Hatte sie schon Hunderte von Jahren auf dem Buckel und war durch das Trinken des menschlichen Bluts immer wieder erneuert worden?

Kannte sie Justine möglicherweise aus der alten Zeit? Wenn ja, dann war es durchaus möglich, dass auch jemand wie Justine Cavallo schon andere Zeiten erlebt hatte.

Fragen, auf die Jane jetzt keine Antworten fand. Dafür fasste Camilla sie an.

Es war ein harter Griff, der Janes Oberarm umklammerte. Er sollte auch beweisen, wer hier das Sagen hatte, und so musste Jane sich wieder fügen.

Sie wurde aus der Küche in den Flur gezogen. Dort blieb sie für einen Moment stehen, was Jane auch gut tat.

»Du lebst oben, wie ich sehen konnte?«

»Ja.«

»Dann gehen wir hoch.«

Camilla ließ Jane nicht los. Irgendwie war es auch gut, denn das Alleingehen hätte Jane Probleme bereitet, denn sie fühlte sich nach dem Niederschlag einfach noch zu schwach.

Sie gingen auf die Treppe zu.

Camilla fragte: »Du wohnst hier allein?«

»Nein. Außer…«

»Ich weiß Bescheid. Aber sonst bist du allein hier, nicht wahr?«

»So ist es!«

»Erwartest du Besuch?«

»Wie…«

Sie blieben stehen. »Ich will wissen, ob heute Abend noch jemand zu dir kommt. Und lüg mich nicht an.«

Jane schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste!«, flüsterte sie.

»Es hat sich niemand angesagt.«

Camilla schaute ihr in die Augen, als wollte sie herausfinden, ob Jane tatsächlich die Wahrheit gesprochen hatte. Nach einigen Sekunden nickte die Blutsaugerin.

»Ich glaube dir. Komm weiter.«

Jane freute sich, diese Hürde übersprungen zu haben. Es war tatsächlich so. Sie hatte nicht gelogen. Ein Besuch war nicht angesagt.

Nicht von ihren Freunden und auch nicht von ihren Klienten, durch deren Aufträge sie ihr tägliches Brot erwarb.

Sie hätte jemand anrufen können, damit er sie besuchen kam. Nur glaubte sie nicht, dass Camilla ein Telefonat zugelassen hätte. Sie war jetzt die Chefin, und Jane dachte daran, wie leicht sie sich hatte überrumpeln lassen, und das nach all den Jahren. Dabei hatte sie geglaubt, ein Profi zu sein.

Bestimmt hätte sie sich auch gewehrt, wenn es ihr besser gegangen wäre. Während sie die Treppe hochstiegen, merkte sie bei jedem Auftreten den Stich im Kopf, und das würde auch noch bleiben, falls sie nicht etwas dagegen tat und ein Schmerzmittel einnahm.

Die Treppe ließen sie hinter sich. Erst jetzt merkte Jane, dass sich ein Schweißfilm auf ihr Gesicht gelegt hatte. Sie wischte ihn nicht ab und blieb nur stehen, um sich auszuruhen. Die Hand hielt sie gegen die Stirn gelegt. Es fiel ihr trotzdem auf, dass in dieser ersten Etage die Türen offen standen. Aber welche war dann zugeknallt worden?

Vielleicht die, die in den Raum unter dem Dach führte, wo sich das von Lady Sarah gegründete Archiv befand.

»Wo schläft sie?«, fragte Camilla.

Jane hob den rechten Arm und wies auf eine Tür. »Dahinter hat sie ihr Zimmer.«

»Gut, schauen wir mal nach.« Camilla grinste. »Könnte ja sein, dass Justine bei ihrer Rückkehr durch das Fenster geklettert ist. Zutrauen würde ich es ihr. Möglicherweise hat sie mich schon gerochen.«

Die letzte Bemerkung wies darauf hin, dass sich die beiden Blutsaugerrinnen nicht besonders verstanden. Jane tippte darauf, dass sie Feindinnen oder Konkurrentinnen waren, wobei der Grund dafür möglicherweise in der Vergangenheit lag.

Nachdem Jane die Tür geöffnet hatte, schauten beide in ein leeres Zimmer. Es war nicht nur leer, sondern auch düster, denn vor dem einzigen Fenster war das Rollo nach unten gezogen worden. Durch wenige Schlitze drang nur schwaches Licht.

Ein Bett fiel auf. Auch ein Schrank. Ein Stuhl stand neben dem Fenster. Ein billiges Klappding, rot lackiert.

Camilla ließ Jane stehen und streckte ihren Kopf in den Raum.

Dabei schnüffelte sie und lachte vor sich hin. »Sie war hier, das kann ich riechen. Ja, es riecht nach meiner alten Freundin Justine.«

»Ihr kennt euch schon länger?«

Die Vampirin drehte sich zu Jane hin um. »Und ob wir uns länger kennen, meine Liebe.«

»Wie lange denn? Oder seit wann?«

»Das geht dich nichts an.«

»Aber ihr versteht euch nicht – oder?«

»Nein.«

Wenn Jane einmal anfing zu fragen, dann ließ sie sich so leicht nicht stoppen. »Warum versteht ihr euch nicht? Was gab es zwischen euch für Probleme?«

Camilla kam ein Schritt vor. »Das geht dich nichts an. Es ist allein unsere Sache.«

Jane gehörte nicht zu den Menschen, die alles hinnahmen und einfach nur nickten. Sie wollte wissen, was lief. Trotzig reckte sie ihr Kinn vor.

»Was gab es da zwischen euch? Warum willst du sie sprechen oder…«

Camilla lachte dazwischen. »Sprechen?«, höhnte sie. »Ich will sie nicht sprechen, ich will sie vernichten. Deshalb bin ich gekommen. Verstehst du das? Und es ist dein Pech, dass du hier bist und nicht sie. Wäre sie hier, dann wäre ich schon wieder verschwunden und hätte sie zurückgelassen. Und zwar in zwei Teile zerhackt, um sicher zu sein, dass sie nie mehr zurückkehrt.«

Jane schluckte ihren Speichel, der plötzlich leicht bitter schmeckte.

Sie wusste, dass sie kaum Antworten bekommen würde, aber sie gab trotzdem nicht auf. Sie war nur von diesem Hass überrascht, der bei Camilla vorhanden war. Als normal konnte man ihn nicht ansehen. Normalerweise arbeiteten die Schwarzblüter zusammen.

Vampire gingen gemeinsam auf Blutsuche. Hier erlebte Jane es anders. Es musste zwischen diesen beiden etwas vorgefallen sein, das alles auf den Kopf stellte, und sie war überzeugt, dass Justine ebenso auf dieses Thema reagieren würde wie Camilla. Zwischen ihnen gab es kein Band mehr.

Aber was war vorgefallen?

Auch wenn sich Jane noch so sehr den Kopf darüber zerbrach, sie kam nicht darauf. Das war alles zu weit weg. Wieder wurde ihr klar, wie wenig sie überhaupt von der Vergangenheit einer Justine Cavallo wusste. Jane hatte sie auch nie danach gefragt. Hätte sie das getan, dann hätte sie ein gewisses Interesse an der Person gezeigt, und das wollte sie auf keinen Fall. Justine sollte merkten, dass sie Jane gleichgültig war, obwohl sie unter einem Dach lebten.

Das sie allerdings eine Vergangenheit hatte, das war ihr schon klar. Nur, dass diese so plötzlich in ihr Leben treten würde, damit hatte Jane nicht gerechnet. Vor allen Dingen nicht auf so eine Art und Weise, die nach Gewalt und Blut roch.

Wenn sie Camilla anschaute, wies nichts darauf hin, wo sie wohl herkam. Man konnte sie schlecht einordnen. Sie wirkte irgendwie zeitlos und hätte in die Vergangenheit ebenso gepasst wie in die Gegenwart.

Camilla schloss die Tür. Jane merkte, dass sie scharf angeschaut wurde. Mit einer schnellen Bewegung der Zunge leckte die Vampirin über ihre Lippen hinweg. Ihr scharfer Blick war auf Jane gerichtet, die sich vorkam, als würde sie taxiert. Sie wusste, wie sprunghaft die Blutsauger sein konnten. Zum einen wogen sie einen Menschen oder ihr Opfer in Sicherheit, und zum anderen griffen sie urplötzlich an, um ihm das Blut auszusaugen.

Es ärgerte sie zudem, dass sie noch immer unter den Nachwirkungen des Schlags litt. Sollte es zu einer Auseinandersetzung kommen, war sie nicht mal in der Lage dazu, sich richtig zu wehren.

»Wir warten auf sie.«

Jane hob nur die Schultern an.

»Du wohnst auch hier oben, nicht?«

»Ja.«

»Sehr schön. Dann nehmen wir dein Zimmer. Geh schon vor!«

Jane drehte sich um. Dabei merkte sie, dass der Schwindel erneut in ihr hoch drang. Für einen Moment kam sie sich vor, als würde sie wegschweben, und ihre Zimmertür sah sie doppelt und längst nicht mehr so scharf konturiert.

Sie öffnete die Tür und hörte den leisen Befehl. »Nur wenig Licht.«

»Ist schon okay.«

Als Jane zuerst das Zimmer betrat und dabei durch das Fenster schaute, da sah sie noch die helle Schärpe am Himmel, die das entschwindende Tageslicht hinterlassen hatte. Bald würde es auch verschwunden sein. Dann hatte die Nacht wieder einmal gewonnen.

Das Zimmer der Detektivin bildete einen krassen Gegensatz zum Raum der blonden Bestie. Es war hell, freundlich und dementsprechend wohlig eingerichtet. Bilder die von ebenfalls hellen Rahmen umgeben waren, schmückten die Wände. Auch die kleine Sitzgruppe wirkte gemütlich. Dafür sorgte der Stoff, dessen sanftes Blau mit einem feinen Gelb harmonierte. Der Raum war nicht besonders groß und wirkte trotzdem nicht überladen, obwohl ein Bücherregal, eine Glotze mit flachem Bildschirm und eine HiFi-Anlage ihren Platz gefunden hatten.

Dass sich die Person hinter ihrem Rücken befand, interessierte Jane nicht. Ihre Gedanken wanderten in eine andere Richtung, denn sie dachte daran, dass sich in diesem Raum auch ihre Beretta befand. Wenn es ihr gelang, an die mit geweihten Silberkugeln geladene Waffe heranzukommen, war schon viel gewonnen.

Auf der anderen Seite musste sie davon ausgehen, dass Camilla sie nicht aus den Augen lassen würde. Jede ihrer Bewegungen wurde kontrolliert. So würde es für sie verdammt schwer sein, an die Beretta zu gelangen.

»Setz dich hin.«

Jane war froh darüber. Sie ließ sich in den Sessel fallen, und wieder zuckte es durch ihren Kopf. Für die Dauer einiger Sekunden machte der Schmerz sie unkonzentriert, und sie biss hart die Zähne zusammen, um danach wieder Luft zu holen.

Camilla war zufrieden. Vor der offenen Tür blieb sie stehen. Jane hatte eine kleine Lampe eingeschaltet, deren Licht ausreichte, um einen warmen Schein zu verbreiten. Er störte auch die Blutsaugerin nicht, denn sie konzentrierte sich auf Jane.

Die Detektivin fühlte sich wieder einigermaßen normal. Das Sitzen tat ihr gut, und sie wich dem Blick ihrer unheimlichen Besucherin auch nicht aus.

Wie war diese Camilla einzuschätzen?

Eine einfache Antwort darauf gab es nicht. Die Kleidung machte sie irgendwie neutral. Sie war auf ihre Art und Weise zeitlos. Was Jane vom Gesicht dieser Unperson sah, brachte sie auch nicht weiter.

Da gab es keine Haut, die frisch aussah, allerdings auch nicht alt.

Das Aussehen lag irgendwo dazwischen. Jane kam der Verdacht, dass Camilla sich das Gesicht mit einer Creme bestrichen hatte, damit das wahre Aussehen dahinter verborgen blieb. Wahrscheinlich hatte sie versucht, alterslos zu wirken, nur war ihr das nicht ganz gelungen, auch wenn es aus einer gewissen Distanz so wirkte.

Jane gefiel das Verhalten nicht. Zwar tat Camilla nichts und kam ihr auch nicht zu nahe, aber hier traf das Sprichwort zu, dass der Blick mehr als Worte aussagte.

Die Blutsaugerin ließ Jane nicht aus den Augen. Sie taxierte sie, und als ein knappes Lächeln über ihren Mund huschte, machte es Jane auch nicht fröhlicher.

Die nächsten Worte bestätigten ihr ungutes Gefühl. Bevor Camilla sprach, nickte sie. »Eines muss man Justine lassen. Sie hat einen guten Geschmack bewiesen.«

Jane wollte das Gespräch in Gang halten und fragte deshalb: »Was meinst du damit?«

»Dich persönlich. Du siehst gut aus. Das hat sie schon immer gemocht, wenn du verstehst.«

»Ach, bei Frauen?«

»Klar. Wusstest du das nicht?«

Jane schüttelte den Kopf. Wobei sie sofort danach nickte, denn sie hatte schon begriffen. Justine Cavallo umgab sich lieber mit Frauen als mit Männern, auch das war für Jane nicht neu. So richtig beachtet hatte sie das jedoch bisher nicht.

»Sie hat sich hier eingenistet«, erklärte Jane. »Es ging nicht um mich, sondern darum, eine Bleibe zu finden. Das ist der eigentliche Grund und sonst nichts.«

»Das glaubst du.« Sie legte den Kopf zurück und lachte. »Ich kenne sie besser. Sie hätte sich auch einen anderen Ort aussuchen können. Die Macht hat sie. Einen Ort, an dem sie das Blut trinken kann. An dem genug Nachschub ist.« Sie streckte Jane eine Hand entgegen. »Hier gibt es nur dich, und du bist völlig normal, verstehst du das? Sie hat dich nicht als Nahrungsquelle angesehen. Und zwar nur aus dem Grund, weil sie dich mag.«

Jane musste schlucken. In diese Richtung hatte sie überhaupt noch nicht gedacht. Justine Cavallo, eine Vampirin, sollte an ihr Gefallen finden? Nein, das war ihr zu hoch. Da konnte sie auf keinen Fall zustimmen. So etwas gab es nicht.

»Es stimmt, ich kenne sie besser.«

Jane musste sich Räuspern, um eine Antwort zu sprechen. »Da sind Sie einem Irrtum erlegen.« In der Anrede blieb sie jetzt auf Distanz. »Justine hat sich hier eingenistet, um einen Ort des Rückzugs zu haben und ein Versteck. Sonst nichts.«

Camilla wollte sich ausschütten vor Lachen. Mit beiden Händen winkte sie ab. »Was bist du nur für eine Ignorantin. Ich kenne sie länger, viel länger. Mehr als ein Menschenleben. Ich werde dir den Grund meines Kommens später sagen. Es kann sein, dass du ihn auch selbst erkennst, aber darüber hättest du längst nachdenken sollen. Du sitzt als Mensch vor mir und nicht als Geschöpf der Nacht.«

»Ich weiß, und das hat auch seinen Grund. Sie wollte es nicht. Sie wollte nicht zubeißen. Sie wollte nur ein Versteck, das zugleich eine Operationsbasis ist. Von hier aus kann sie alles managen. Das kommt ihren Plänen sehr entgegen.«

»Und sie hat dich!«

»Aber nicht so, wie Sie denken!«

Camilla hielt sich mit einer Antwort zurück. Allerdings änderte sich der Ausdruck ihrer Augen, und der konnte Jane Collins überhaupt nicht gefallen.

»Es steht fest, dass ich auf Justine warten werde«, erklärte Camilla.

»Aber ich denke auch daran, dass ich mir die Wartezeit verkürzen kann. Du verstehst, nicht?«

»Nein!«

»Tu nicht so, Jane Collins. Du hast genug Erfahrung mit uns gesammelt. Ich rieche dein Blut. Seit ich das Haus betreten habe, steigt es in meine Nase. Es ist so frisch und unverbraucht. Und ich spüre meinen Durst.«

Jane sagte nichts. Aber der Ablauf der Dinge konnte ihr einfach nicht gefallen. »Ich würde es nicht darauf anlegen«, sagte sie mit leiser Stimme. »Justine wird das auf keinen Fall schätzen.«

»Weiß ich, Jane. Aber ich bin nicht hier erschienen, um eine Freundin zu besuchen. Wahrlich nicht…«

Bei den letzten Worten hatte sich ihr Blick verändert. Er zeigte eine unverhohlene Gier.

Jane Collins kannte sich aus. Wenn ein Blutsauger so schaute, dann war er bereit, alles zu tun. Dann setzte er sich auch über irgendwelche Hindernisse hinweg, und Jane musste sich eingestehen, dass sie in diesem Fall nur Mittel zum Zweck war. Schnödes Beiwerk, sonst nichts. Camilla war es letztendlich egal, ob sie eine Blutsaugerin war oder nicht. Ihr kam es auf Justine an.

Jane hatte ihre Probleme, das gab sie zu. Es würde schwierig sein, Camilla zu entkommen. Das Zimmer war recht klein, und ihre Waffe lag in einer Schublade versteckt. Hinzu kam, dass sie über ihren eigenen Zustand alles andere als glücklich war, denn fit fühlte sie sich keineswegs.

»Ich würde es mir überlegen.« Jane startete einen erneuten Versuch. Sie wollte die Person mit Worten auf Distanz halten, doch Camillas Kopfschütteln bewies ihr, dass diese Bestie nicht daran dachte, ihr zu gehorchen.

Sie schlich weiter auf die Detektivin zu. Dabei rieb sie die Hände.

Es war ein ungewöhnliches Geräusch zu hören, als würde Papier leise rascheln.

Der Druck in Jane nahm zu. Ihr Puls raste. Sie hatte den Eindruck, dass Camilla jedes Klopfen hörte und dabei ihren Spaß hatte, wenn das Blut durch die Adern gepumpt wurde.

Mit einem langen Schritt umging sie den Tisch und stand plötzlich in Janes Nähe.

Sie wartete ab.

Dann trat sie blitzschnell zu. Es war ihre einzige Chance. Der Tritt erwischte den Unterleib der Unperson. Camilla fluchte und wurde nach hinten gestoßen.

Für einen Moment hatte sie die Übersicht verloren, was Jane Collins als Chance ansah.

Auch wenn sie nicht fit war, sie sprang aus dem Sessel hervor, sie erlebte den Schwindel, aber sie wollte nur eines. An dieser Camilla vorbeikommen und die Tür erreichen, um dann den Weg nach draußen zu schaffen…

***

»Willst du Jane nicht vorher anrufen?«, fragte Shao. Da hatten wir Mayfair bereits erreicht. In diesem Stadtteil wohnte Jane Collins. Ich beneidete sie darum. Wer hier lebte, der wohnte ruhig und hatte es trotzdem nicht weit bis zum Zentrum.

»Nein, das soll eine Überraschung werden.«

Shao lachte leise. »Hoffentlich ist es für sie keine böse.«

»Ha, ha.«

Suko fuhr bereits langsamer. Auch tagsüber gab es nicht viel Verkehr in dieser Straße. In den Abendstunden nahm er noch weiter ab, und in der Nacht schlief er fast ganz ein.

Suko ließ den BMW bis in die Höhe des Eingangs rollen und stoppte.

Ich hatte mich losgeschnallt und unternahm einen letzten Versuch.

»Wenn euch das stört, dass ich sie besuchen will, dann denke ich, dass ihr mitkommen könnt.«

»Auf keinen Fall!«, rief Shao.

»Warum nicht?«

Sie lächelte in den Fond hinein. »Weil wir uns selbst genug sind, John. Vielleicht klappt das bei dir und Jane ja auch.«

»Was ihr immer denkt.«

»Wahrscheinlich das Richtige«, erklärte Suko trocken, der mir noch viel Spaß wünschte, als ich die Tür öffnete und ausstieg. Suko fuhr sofort an. Ich blieb neben dem Gehsteig auf der Straße stehen, flankiert von zwei Platanen, die bereits Blätter bekommen hatten und so ein leichtes Dach aus Laub bildeten.

Die Heckleuchten verglühten, und mein Blick glitt über den Straßenbelag, dessen Feuchtigkeit der Wind noch nicht getrocknet hatte.

Zum Glück regnete es nicht mehr, nur der Wind blies in mein Gesicht, aber der ließ sich ertragen.

Um die Haustür zu erreichen, musste ich durch einen kleinen Vorgarten gehen, auf den Sarah Goldwyn immer so stolz gewesen war. Ich dachte auch jetzt daran, wie oft ich diesen Weg schon beschritten hatte, nur unter anderen Voraussetzungen. Da hatte die Horror-Oma noch gelebt, doch nun lag sie auf dem Friedhof. Das Jane und ich damals zu spät gekommen waren, daran hatten wir heute noch zu knacken, und die Gedanken daran würde ich nie im Leben loswerden.

Mein Blick fiel automatisch auf das Haus. Ich sah Licht in der Küche, aber es bewegte sich niemand hinter der Scheibe. Um diese Zeit hielt sich Jane Collins meist in der oberen Etage auf, in der sie ihre kleine Wohnung hatte.

Vor der Haustür blieb ich stehen. Normal wäre gewesen, wenn ich geklingelt hätte, doch das tat ich nicht. Den genauen Grund kannte ich nicht. Es mochte daran liegen, dass mich etwas störte, aber ich wusste nicht, was es war.

Die Stille?

Ich ging von der Haustür weg und trat an das Küchenfenster heran. Der Blick in den Raum brachte mich auch nicht weiter, denn dort hielt sich niemand auf.

Warum brannte dann das Licht? Wollte Jane irgendwelchen Leuten klar machen, dass sie zu Hause war?

Es konnte schon sein, denn durch diese Gegend strichen immer wieder Einbrecher auf der Suche nach einem lohnenden Bruch.

Auch durfte ich nicht vergessen, dass Jane nicht allein lebte. Ich musste mich immer auf eine Person wie Justine Cavallo gefasst machen.

Anschellen und rein!

Ich ging wieder zurück zur Haustür. Von meinem so normalen Plan war ich nicht begeistert, ohne dafür allerdings ein Grund nennen zu können.

Trotzdem blieb ich dabei. Mein Finger hatte den Klingelknopf noch nicht berührt, als ich aus dem Haus etwas hörte. Das Geräusche erwischte meine Ohren nur leise, trotzdem schalteten sämtliche Nerven bei mir auf Alarm.

Es waren dumpfe Aufschläge gewesen.

Nur blieb es dabei nicht.

Denn plötzlich hörte ich den gellenden Frauenschrei!

***

Einen Schrei vernahm auch Jane Collins. Sie hatte ihn nicht ausgestoßen. Er stammte von ihrer unheimlichen Besucherin, und es war ein Schrei der Überraschung und der Wut gewesen, denn mit dieser Aktion hatte sie nicht gerechnet.

Für Jane Collins war es erst mal wichtig, die Tür zu erreichen und aus dem Zimmer zu kommen. Sie wollte auch nicht mehr an ihren eigenen Zustand denken, das würde sie zu stark ablenken. Für sie stand an erster Stelle, heil die Treppe nach unten zu gelangen und die Haustür zu erreichen.

Sie flog der Zimmertür förmlich entgegen und hatte zudem das Glück, die Klinke zu erwischen, die sie nach unten schlug. Die Tür tat ihr den Gefallen, schwang auf, und Jane nahm links von sich die schattenhafte Gestalt wahr, die es geschafft hatte, sich wieder aufzurappeln.

Die Detektivin schleuderte sich über die Schwelle hinweg. Sie kippte förmlich hinein in den Flur, wo sie fast schon über die eigenen Beine gestolpert wäre, sich aber zum Glück fangen konnte, bevor sie gegen die Wand prallte.

Der Schrei aus dem Zimmer klang wutbeladen. Für Jane war es kein Triumph. Sie wollte nur weg, drehte sich nach links um und hatte dabei das Gefühl, sich zwei dreimal um ihre Achse zu drehen, denn der Schwindel schlug praktisch über ihr zusammen.

Plötzlich kam ihr die Treppe wahnsinnig lang und hoch vor. Die Stufen schienen vor ihren Augen zu verschwinden. Außerdem schwankte die gesamte Treppe, aber es gab keine andere Möglichkeit für sie.

Sie musste den Weg nehmen.

Es war wichtig, die erste Stufe zu erreichen. Darauf konzentrierte sie sich, aber zugleich auch auf das Geländer, das ihr den nötigen Halt geben würde.

Sie musste es finden – und fand es auch. Da aber war sie schon auf dem Weg nach unten.

Die Stufen schwankten noch immer. Sie schienen sich ihr entgegen zu wellen, aber Jane lief weiter und hielt sich dabei eisern fest. Es war ihr Glück, dass sie die Treppe kannte und sie bereits unzählige Male hinauf und hinab gelaufen war. So sorgte diese Routine dafür, dass sie trotz ihres Zustandes den richtigen Tritt fand, nicht ausrutschte und auch nicht über ihre eigenen Beine stolperte.

Unterwegs klärte sich ihr Blick.

Nur noch drei Stufen!

Jane biss die Zähne zusammen. Auch die würde sie schaffen.

Erst jetzt hörte sie die Geräusche hinter ihrem Rücken. Die Verfolgerin war ihr auf den Fersen. Sie stieß keine Schreie aus, aber andere Laute der Wut. So wollte und konnte sie es nicht hinnehmen, dass ihr das Opfer entkam.

Jane sprang.

Abstoßen und die letzten beiden recht hohen Stufen in einem Satz nehmen. Von ihrer Umgebung sah sie nichts. Im Kopf tobten wieder die Stiche, die sich noch verstärkten, als sie mit beiden Füßen auf den Boden prallte und sie das Gefühl hatte, ihr Kopf würde zerplatzen.

Leider hatte sie zu viel Schwung genommen. Sie konnte den Rest davon nicht ausnutzen, kam zwar mit ihren beiden Füßen auf, aber sie geriet nicht sofort in den Lauf hinein, der sie zur Haustür gebracht hätte. Die Wucht drückte sie nach vorn, und sie musste sich mit beiden Händen abstützen, um nicht auf den Bauch zu fallen.

Mit dem nächsten Schritt wuchtete sie ihren Oberkörper wieder hoch. Sie lief – und kam nicht mal einen Schritt weiter. Die Verfolgerin hatte es geschafft und fasste nach ihrem Rücken. Jane spürte die Hand im Stoff ihres leichten Pullovers. Sie wurde zurückgezerrt, aber sie dachte nicht daran, so kurz vor dem Ziel aufzugeben.

Sie riss sich los und nahm den Weg zur Tür. Es waren nur wenige Schritte, doch in ihrem Fall wurde die Strecke verdammt lang.

Hinter ihrem Rücken hörte sie das wütende Brüllen der Verfolgerin. Sie sagte auch etwas, das sie nicht verstand, denn sie wollte nur zur Tür.

Sie schaffte es nicht.

Hinter ihr setzte Camilla zu einem Hechtsprung an – und prallte in Janes Rücken. Den Stoß konnte sie nicht mehr ausgleichen. Sie merkte, dass ihre Beine den Kontakt mit dem Boden verloren und sie nach vorn flog. Mit beiden Armen ruderte sie noch, aber nur für einen Moment, und dazu erfolglos.

Dann schlug sie auf.

In einer Reflexbewegung hatte sie ihre Hände noch vors Gesicht gedrückt, um es zu schützen. Der Aufprall war trotzdem schlimm.

Wieder tosten die Schmerzen durch ihren Kopf. Der Schädel schien zerspringen zu wollen, sie verlor die Übersicht und wusste überhaupt nicht mehr, was um sie herum vorging.

Bis der Druck des anderen Körpers ihren Rücken erwischte und sie hart gegen den Boden presste. Camilla lag auf ihr. Der alte Blutgeruch stieg in Janes Nase, und zwei Hände umkrallten ihren Hals.

»Du hast gedacht, mir entwischen zu können. Irrtum, Jane, Irrtum. Ich bin immer stärker, ich bin auch besser als Justine, das lass dir gesagt sein.«

Jane hörte zwar zu, doch die Stimme schien meilenweit entfernt zu sein. Außerdem tanzten immer wieder Schatten vor ihren Augen.

Für sie der Beweis, dass die Bewusstlosigkeit noch nicht aufgegeben hatte, sie wieder in ihre Fänge zu bekommen.

Mit einer harten Bewegung wurde sie hoch gerissen und auf die Beine gestellt. Sofort drehte Camilla ihr Opfer herum und schleuderte es gegen die Wand dicht neben der Garderobe.

Jane konnte sich nicht auf den Füßen halten. Bevor sie allerdings zusammensackte, waren die Hände wieder da und hielten sie eisern fest. Sie wurde mit dem Rücken gegen die Wand gepresst. Eine Hand verkrallte sich in ihrem Haar und presste auch den Kopf so weit wie möglich nach hinten. Sie drehte ihn auch etwas zur Seite, damit die Ader unter der Haut deutlicher hervortrat.

Die linke Seite lag frei zum Biss. Und genau das hatte Camilla gewollt. »Wer kann dir jetzt noch helfen?«, flüsterte sie…

***

Bei mir herrscht Alarmstufe eins.

Und ich verfluchte es, keinen Schlüssel bei mir zu haben, mit dem ich die Tür hätte aufschließen können. Wenn ich ins Haus wollte, musste ich die Tür aufbrechen, aber das würde mir auch nicht gelingen, denn das Holz war viel zu stabil.

Einen Schrei vernahm ich nicht mehr. Dafür andere Geräusche, die mir ebenso wenig gefielen. Hier befand sich ein Mensch in höchster Gefahr. Da ich nicht an Justine glaubte, konnte es sich nur um Jane Collins handeln.

Das alles war mir in den wenigen Sekunden durch den Kopf geschossen, und innerhalb dieser Zeitspanne war mir bereits eine andere Lösung eingefallen.

Bevor ich sie richtig realisierte, stand ich schon am Fenster zur Küche.

Dahinter war nichts zu sehen, das Fenster war auch geschlossen, aber nicht mehr lange.

Hand und Beretta umwickelte ich mit meinem Taschentuch und hämmerte die Waffe gegen die Scheibe. Ich hatte sehr wuchtig zuschlagen müssen, um das Glas zu zerstören.

Es gab einen Knall, und ich wich zurück. Vor mir sah ich, dass die Scheibe viele Sprünge bekommen hatte. Dadurch gab es nicht mehr den Widerstand, und so schlug ich noch einige Male zu, bis der Weg für mich einigermaßen frei war.

Es war kein Problem, von außen her durch das Fenster in die Küche zu klettern. Es lag normal hoch, und ich stemmte mich auf der Außenseite der Fensterbank ab.

Wenig später schon kippte ich nach vorn, hörte auch die Geräusche aus dem Flur, räumte eine Espressotasse weg, die zu Boden fiel und splitternd zerbrach.

Dann war ich durch.

Nach vorn gebeugt und die Hände auf den Boden gestützt, stellte ich fest, dass die Küchentür offen stand. Mir gelang ein Blick in den Flur. Nur sah ich nicht, was dort ablief.

Aber ich hörte es. Und genau das versetzte mich in weitere Alarmstimmung.

Die Zeit flog vorbei, als ich mit zwei Sätzen die Küche verließ und den Flur erreichte.

In diesem Augenblick überkam mich der Eindruck eines Zeitstillstands. Da hätte auch Suko das Wort Topar rufen können, so ähnlich kam mir meine Lage vor.

Ich starrte auf die Wand.

Jane Collins ›klebte‹ daran. Sie wurde von einer Person festgehalten, die dunkle Kleidung trug und mir den Rücken zudrehte. Justine Cavallo war es nicht, denn sie besaß blonde Haare. Die der Fremden aber waren dunkel.

Sie drückte Jane gegen die Wand. Mit der anderen Hand hielt sie das Haar auf dem Kopf fest, den sie nach rechts gedreht hatte, damit die linke Halsseite frei lag.

Genau diese Haltung kannte ich, und sie alarmierte mich. Wer sich so benahm, konnte nur ein Blutsauger sein.

Es vergingen wirklich nur wenige Augenblicke, in denen ich das Bild in mich aufsaugte. Ich glaubte auch nicht, dass mich Jane Collins erkannt hatte. Dafür machte sie auf mich einen viel zu schlappen Eindruck. Ich hatte zudem einen Blick in ihr Gesicht erhascht. Ihr Ausdruck wirkte auf mich, als wäre sie weggetreten.

Sie sah mich nicht.

Dafür die andere Frau, obwohl sie mir den Rücken zudrehte. Sie musste einen besonderen Instinkt haben und war auch in der Lage dazu, ihm sofort zu folgen und die richtigen Schlüsse zu ziehen.

Was dann passierte, sah ich als meinen Fehler an. Ich hätte der Schwarzhaarigen eine Kugel in den Kopf schießen können, aber ich war mir noch nicht sicher, ob sie wirklich ein Geschöpf der Nacht war.

Sie war es. Nur kam die Erkenntnis für mich zu spät. Als sie sich aus dem Stand heraus umdrehte, riss sie Jane Collins mit. Sie wollte auch nicht stehen bleiben und etwas anderes tun. Alles Weitere lief wie ein schneller Film vor meinen Augen ab, denn plötzlich bekam Jane einen harten Stoß und flog mir entgegen. Genau in dem Augenblick als ich das verzerrte Gesicht mit dem offenen Mund und den beiden aus dem Oberkiefer wachsenden Zähnen sah…

***

Ich hätte zur Seite springen oder abtauchen können. Das genau tat ich nicht.

Es blieb mir auch keine Zeit, über die letzte Entdeckung nachzudenken, hier ging es um Jane Collins, die ich nicht ins Leere laufen lassen wollte. Sie sollte auch nicht an eine Wand prallen. Wenn schon ein Hindernis, dann lieber mein Körper.

Ich war darauf vorbereitet. Trotzdem erwischte sie mich wie ein lebender Rammbock. Allerdings prallte sie nicht von mir ab. Ich fasste blitzschnell zu und hielt sie fest, sodass wir gemeinsam zurücktaumelten. Beide waren wir mit uns selbst beschäftigt, und so ergriff die Schwarzhaarige ihre Chance. Sie war nicht darauf erpicht, sich mit uns anzulegen oder unser Blut zu trinken. Ich bekam noch so eben mit, dass sie als schattenhafte Gestalt auf die Treppe zuhuschte, wo sie wenig später aus meinem Blickfeld verschwand.

Dass sie nach oben lief, hörte ich am Echo ihrer Schritte. Ich wollte sie erst mal laufen lassen und mich zunächst um Jane kümmern, die noch zitternd in meinen Armen lag und heftig atmete. In den großen Augen las ich den Ausdruck der Furcht und achtete auf ihren schnellen heftigen Atem.

Es ging ihr schlecht, doch sie dachte trotzdem darüber nach, was mit ihr passiert war oder hätte passieren können.

»Du musst sie kriegen, John! Sie will mein Blut! Sie ist einfach gekommen, um…«

»Kommst du allein zurecht?«, unterbrach ich sie.

»Ja.«

Ich brachte sie in die Küche. Zwar blieb Jane auf den Beinen, benutzte mich aber als Stütze, und sie schlurfte auch mit den Sohlen über den Boden.

In der Küche drückte ich sie auf einen Stuhl. Jane schaute zwar zum zerstörten Fenster hin, gab jedoch keinen Kommentar ab.

Wahrscheinlich erinnerte sie sich daran, dass dieses Fenster nicht zum ersten Mal zerstört worden war.

Mir ging es um die Frau. Sie war nach oben gelaufen, und dort kannte ich alle Verstecke. Der Anblick ihres Gebisses wollte mir nicht aus dem Sinn. Ich wusste, dass ich es mit einer Blutsaugerin zu tun hatte, und dachte nicht daran, die Verfolgung waffenlos aufzunehmen.

Vor dem Beginn der Treppe blieb ich stehen und schaute in die Höhe. Natürlich waren die Stufen leer. Die Flüchtende hatte die Treppe längst hinter sich gelassen. Ich hörte sie auch nicht, denn oben schien sich die Stille eingenistet zu haben.

Ein wenig unwohl war mir schon, als ich die Stufen hochging. Für einen Augenblick dachte ich daran, dass dieses Haus schon einiges erlebt hatte. Wilde Angriffe, Kämpfe, aber auch den Tod.

Ich schlich hoch und ging dabei recht schnell. Ich wollte es so rasch wie möglich hinter mich bringen.

In der ersten Etage empfing mich die Stille. Ich hatte nichts anderes erwartet. Die Blutsaugerin würde sich nicht zeigen und nicht zum offenen Kampf stellen. Eine wie sie lauerte im Hintergrund und würde auch aus ihm hervor agieren.

Wo hielt sich versteckt? In dieser Etage konnte sie sich für mehrere Räume entscheiden. Weiter oben gab es nur das Archiv, in dem sie sich ebenfalls versteckt halten konnte.

Weder von dort noch aus meiner unmittelbaren Nähe hörte ich ein Geräusch. Ich nahm etwas anderes wahr. Von der linken Seite her erreichte mich ein sanfter Luftzug. Als ich genauer hinschaute, sah ich eine nicht vollständig geschlossene Tür. Der Wind hatte Platz genug, in den Flur zu wehen.

Mit einem langen Schritt hatte ich die Tür erreicht. Dann kurzes Lauschen. Kein fremder Laut erregte meine Aufmerksamkeit. Mit dem Waffenlauf drückte ich die Tür so weit auf, dass es für mich günstig war.

Ich wusste, dass dieses Zimmer nicht von Jane bewohnt war. Hier hatte sich Justine Cavallo eingenistet und sie hatte sich den Raum ›gemütlich‹ eingerichtet. Da gab es so gut wie keine Möbel. Das Bett, der Schrank, ein Stuhl, mehr gab es nicht.

Ich entdeckte sofort, welchen Weg die schwarzhaarige Blutsaugerin genommen hatte. Der Wind hatte nur freie Bahn bekommen, weil das Fenster nicht geschlossen war. Bis zum Anschlag stand es offen, und genau diesen Weg hatte die Unperson genommen.

Ich überstürzte trotzdem nichts und war weiterhin auf der Hut, als ich mich nach draußen beugte. Es war möglich, dass die Schwarzhaarige irgendwo in der Nähe an der Hauswand lauerte. Diesen Geschöpfen traute ich alles zu, auch wenn sie aussahen wie normale Menschen.

Auf meinem Gesicht hatte der Schweiß eine leichte Schicht hinterlassen. Jetzt streifte mich der Wind, und ich empfand ihn als noch kühler. Ich drehte den Kopf in die verschiedenen Richtungen und konnte aufatmen, denn es gab keine Gefahr in der Nähe.

Dieses Fenster führte zur Vorderseite hinaus. Wenn ich nach unten schaute, sah ich den Vorgarten. Über ihn hatte sich der Schein der Außenleuchte ausgebreitet, so bot er schon einen leicht verwunschenen Anblick. Nichts bewegte sich dort. Auch auf dem Gehsteig und zwischen den Bäumen hastete niemand entlang. Ein Auto rollte mit sanfter Geschwindigkeit über die Fahrbahn hinweg und bestrahlte sie mit seinem Licht.

Nichts war zu sehen.

Wo steckte sie? War sie gesprungen?

Ich schaute nach unten. Vampire sind keine Menschen. Sie würden einen solchen Sprung überleben, das stand fest. Aber auch sie besaß keine Knochen aus Gummi, und so konnte es leicht zu einem Bruch kommen, der sie behinderte.

Welche Möglichkeit gab es noch?

Nur die Alternative, die Dach hieß. Ich legte meinen Kopf zurück, drehte ihn auch und vernahm genau in diesem Augenblick das Geräusch von oben her.

Da musste sie sein!

Jetzt wünschte ich mir, ein Schlangenmensch zu sein. Da sich dieser Wunsch nicht erfüllen würde, blieb mir nur eine Möglichkeit.

Eine Etage höher laufen, in der das Archiv lag, und möglicherweise von dort auf das Dach klettern.

Ich wollte nicht, dass sie mir entwischte, denn der eine Blick bereits hatte ausgereicht. Sie auf dem Dach zu verfolgen, war eine bessere Lösung.

Ob sie mich entdeckt hatte, wusste ich nicht. Jedenfalls zog ich mich zurück und bemühte mich, kein zu lautes Geräusch zu verursachen, denn diese Blutsauger besaßen Ohren wie Katzen.

Im unteren Teil des Hauses blieb alles ruhig. Eine Frau wie Jane Collins war stark genug, um mit ihren Problemen allein fertig zu werden. Um sie brauchte ich mich erst mal nicht zu kümmern. Mit diesen Gedanken im Sinn schlich ich die nächste Treppe zum Archiv hoch. Ich sah, dass auch diese Tür am Ende nicht verschlossen war, aber ich spürte zugleich etwas anderes.

Wieder war es ein feiner Luftzug, der mein Gesicht erreichte. Und er wehte über die Treppe hinweg aus einer Richtung.

Ich ging schneller und blieb an der offenen Archivtür stehen. Hier sah es aus wie immer. Niemand hatte etwas durcheinander gebracht oder zerstört. Es gab nur einen Unterschied. Wenn Jane diesen Bereich verließ, dann stand kein Fenster offen.

Hier war es der Fall. Eines der vier großen flachen Fenster war hochgeklappt worden. Und zwar so weit, dass ein Mensch bequem hindurchklettern konnte.

Genau das hatte die Schwarzhaarige getan, und sie hatte sich für das Fenster weiter im Hintergrund entschieden. In kurzer Zeit war ich dort.

Es lag recht hoch, weil sich unter den Fenstern noch Regalschränke befanden, in die Jane und Lady Sarah damals so einiges hineingepackt hatten. Was es genau war, wusste ich nicht, aber dieses Archiv war für mich verdammt wertvoll.

Ein freies Dach, dessen Nässe der Wind bereits getrocknet hatte, was mir sehr entgegen kam, denn so musste ich keine Angst haben, abzurutschen.

Meine Aussicht war natürlich nicht die beste. Das würde sich ändern, wenn ich auf dem Dach war.

Jetzt war ich heilfroh, bei den Conollys nichts mehr getrunken zu haben. Ich rechnete damit, sofort angegriffen zu werden.

Mit einem leichten Klimmzug musste ich mich in die Höhe ziehen.

Schon war die Sicht besser, aber ich sah keine Bewegung auf der Schräge vor mir. Allerdings gab es noch eine zweite. Um sie zu überqueren, musste ich auf die andere Seite.

Ich verzichtete darauf, den gleichen Turnakt auf der gegenüberliegenden Seite durchzuführen und kletterte aufs Dach. Die Schräge vor mir sah nicht unbedingt gefährlich aus, aber ich würde mich vorsehen müssen. Hier oben war es windiger.

Vor mir fiel das Dach ab. Ich blieb zunächst knien und stützte mich mit den Händen ab. In dieser schon etwas sprungbereiten Haltung wartete ich ab und spürte den kalten Wind auf meinem Rücken. Noch hatte sich die dunkelhaarige Blutsaugerin nicht gezeigt. Ich wusste auch nicht, ob sie sich auf dem Dach aufhielt oder es längst wieder verlassen hatte. Normalerweise hätte sie es tun müssen, doch so sicher war ich mir da nicht. Sie hatte einen Grund für ihr Kommen gehabt, und Vampire, das wusste ich, gaben nicht so schnell auf.

Es konnte durchaus sein, dass sie auf eine günstige Gelegenheit wartete, wieder zurückkehren zu können.

Ich richtete mich auf, blieb dabei aber geduckt. Mein Ziel war es, den schmalen First zu erreichen, um dort den nötigen Halt zu bekommen. Dafür musste ich in die Höhe gehen und das offene Fenster passieren.

Vorsichtig tastete ich mich schräg hoch. Mein Herz klopfte schneller als gewöhnlich. Im Nacken lag wieder die verdammte Kälte. Ich riskierte keinen Blick in die Runde. Ich wollte nur so schnell wie möglich das Etappenziel erreichen.

Das schaffte ich und konnte aufatmen. Der First war zwar nicht breit, dafür aber gerade, sodass ich mich dort niederhocken konnte und erst mal in dieser Haltung verharrte.

Auch hier stützte ich mich mit den Händen ab, um einen, relativ gesehen, optimalen Halt zu bekommen. Erst jetzt bewegte ich den Kopf, um die Umgebung abzusuchen.

Es gab ja nicht nur dieses eine Dach. Die Häuser standen hier dicht an dicht. Zusammen mit denen in der Parallelstraße bildeten sie ein geschlossenes Karree, in dessen Mitte sich ein Hof befand, den sich die Menschen hier wohnlich eingerichtet hatten.

Im Sommer war er ein beliebter Treffpunkt für Jung und Alt. Lady Sarah Goldwyns Tod hatte auch innerhalb der guten Nachbarschaft eine Lücke hinterlassen. Das Entsetzen und die Trauer waren groß gewesen, aber man hatte ja gewusst, mit welchem Hobby sie sich beschäftigte.

So weit ich erkennen konnte, war das Dach leer. Keine Menschenseele, die auf ihm lauerte. Über mir lag der dunkle Himmel.

Die feuchten Gerüche des Frühlings wehten zu mir hoch, aber ich nahm auch den Geruch der Dachpfannen wahr.

Der Blick zum direkten Nachbardach gelang mir leicht, denn es gab hier keinen erhöhten oder auch tiefer liegenden Übergang. Ich hatte freie Sicht.

Im ersten Moment sah das Dach wie jedes andere aus. Dennoch gab es einen Unterschied.

Einer der Mieter musste sich für einen Kamin entschieden haben.

Ein dicker Brocken ragte etwa in der Mitte des Dachs in die Höhe.

Hinter ihm konnte selbst jemand Deckung finden, der mit großem Übergewicht zu kämpfen hatte.

Das war auch für eine flüchtende Blutsaugerin ideal, wenn sie eine gewisse Zeitspanne abwarten wollte, um anschließend wieder an den Ort zurückzukehren.

Dass ich ohne Deckung da stand, wusste ich. Ich tat es auch bewusst und richtete mich auf. Es sollte für die andere Seite eine Provokation sein, weil ich die Blutsaugerin locken wollte.

Die Sekunden verstrichen. Ich drehte mich vorsichtig auf dem First, wobei ich dabei in die Knie ging, um dem Wind weniger Widerstand zu bieten. So weit ich schauen konnte, waren auch die anderen Dächer leer. Auf einigen standen TV-Schüsseln, die mich in ihrer Farbe an bleiche gestürzte Monde erinnerten.

Auch in diese Richtung huschte niemand über das Dach hinweg.

Deshalb drehte ich mich wieder um.

Noch rechtzeitig genug, denn ich hatte mich nicht geirrt. Die Schwarzhaarige war noch da. Sie hatte sich nur hinter dem recht breiten Kamin versteckt gehalten und hatte mich von dort aus natürlich sehen müssen.

Ich war der Mann, der ihr den Blutbiss und damit auch die Nahrung genommen hatte. Sie dachte nicht daran, hungrig wieder zu verschwinden. Sie zeigte durch ein Fauchen ihre Angriffslust an und nahm dann Kurs auf mich…

***

Auch sie hatte Probleme, sich auf dem First des anderen Dachs normal zu bewegen. Wenn sie ging, musste sie das Gleichgewicht halten. Dazu streckte sie hin und wieder die Arme aus und achtete darauf, nicht auszurutschen.

Ich wusste nicht, wer sie war, wie sie hieß und welche Erfahrungen sie gesammelt hatte. Aber sie schien zu den Personen zu gehören, die der Ansicht waren, unbesiegbar zu sein. Zumindest wenn ein normaler Mensch wie ich ihr Gegner war.

Ich hatte bei der Kletterei die Beretta weggesteckt. Sie sollte mich nicht behindern.

Jetzt holte ich sie wieder hervor.

Und genau das beobachtete die Blutsaugerin. Ich ließ sie ebenfalls nicht aus den Augen, was gut war, denn ich sah, dass sie für einen Moment stutzte. Hatte sie die Waffe gesehen?

Plötzlich standen wir uns wie Kampfhähne gegenüber. Es wäre kein Problem gewesen, auf sie zu schießen und sie dabei auch zu treffen, aber unter meinen Füßen befand sich keine breite Straße mit einem normalen Belag, sondern nur ein Dachfirst, der zudem recht schmal war und meine Stehfestigkeit beeinflusste.

Ich hob die Waffe trotzdem an. Lässig aus der Hüfte zu schießen, das schafften nur die Helden im Western. Ich musste den rechten Arm mit der Waffe schon vorstrecken und dabei in der Dunkelheit so gut zielen wie möglich.

Hinzu kam der Wind, der mich ablenkte, und die Blutsaugerin vor mir glich mehr einem dunklen Umriss, der sich leicht auflösen konnte, wenn es sein musste.

Leider kam sie nicht weiter vor. Sie musste bemerkt haben, dass etwas nicht stimmte. An geweihte Silberkugeln dachte sie bestimmt nicht, aber diese Unperson besaß einen bestimmten Instinkt, sonst hätte sie sich nicht so verhalten.

Für sie stand jetzt fest, dass sie sich in Gefahr befand und nicht alles so lief, wie sie es sich vorgestellt hatte. Auf dem schmalen Sims schwankte sie leicht hin und her, als wollte sie meine Bewegungen genau verfolgen.

Schießen und treffen!

Es war oft so leicht, wenn ich die nötige Ruhe in einer entsprechenden Umgebung hatte.

Ob es sich lohnte, was ich vorhatte, wusste ich nicht. Wenn ich sie zum Teufel schickte, würde ich den Grund ihres Auftauchens wahrscheinlich nie erfahren. Sie war sicherlich nicht nur gekommen, um Jane Collins das Blut auszusaugen.

Die Person pendelte und wusste genau, was sie tun musste, um mir das Zielen zu erschweren. Ich rechnete damit, dass sie vom Sims abrutschte, doch den Gefallen tat sie mir nicht.

Jetzt oder nie! Ich drückte ab!

Der Detonationsknall des Schusses wurde in der klaren Luft weit getragen und rollte über die Dächer der anderen Häuser hinweg. Es war nicht leicht gewesen, das Gleichgewicht zu halten, und als die Kugel den Lauf verlassen hatte, war ich in die Knie gegangen, um so einen sichereren Halt zu haben. Aus dieser Haltung heraus wollte ich sehen, ob mein Geschoss getroffen hatte.

Das war nicht der Fall!

Doch sie war noch da. Denn sie war genau im richtigen Moment zusammengesackt, lag jetzt bäuchlings auf dem First, bewegte sich dort zu stark nach hinten, um kein so gutes Ziel mehr zu bieten und war zu schnell.

Sie rutschte ab. Sie hatte sich zu viel Schwung gegeben. Von ihr aus gesehen nach links, von mir aus nach rechts, schleifte sie über die Pfannen des schrägen Dachs hinweg und musste den Gesetzen der Physik gehorchen, denn nirgendwo konnte sie sich abstützen.

Sie glitt immer schneller. Es sah so aus, als würde sie sich gleich überschlagen, aber so weit kam es nicht. Die Blutsaugerin blieb in der Bauchlage und wirkte jetzt wie ein übergroßer Käfer, der Arme und Beine gespreizt hatte.

Es war bei dieser Rutschpartie die ideale Position, um wieder Halt zu finden.

Sie glitt auch langsamer weiter. Das alles bekam ich präsentiert, aber ich griff nicht ein, denn ich wollte mir keinen zweiten Fehlschuss erlauben. Außerdem war es möglich, dass sie den Stopp nicht mehr schaffte und über die Dachkante rutschte und dann in die Tiefe sauste. Wenn sie aufschlug und sich nichts Entscheidendes gebrochen hatte, würde ich noch mit ihr reden können und Hintergründe erfahren.

Die Kante war ihr Schicksal. Sie rückte näher und näher. Ich glaubte nicht mehr daran, dass sie mir entkommen würde, dazu war sie schon zu nahe herangekommen.

Und richtig!

Zuletzt hörte ich noch ihren wütenden Schrei, und sie schlug mit beiden Armen um sich, weil sie im letzten Moment noch einen Halt finden wollte.

Das schaffte sie nicht.

Plötzlich war sie weg!

Ich hockte auf dem Sims des Dachs und konnte es kaum fassen.

Dabei hörte ich mich selbst stöhnend atmen und wartete auf ein bestimmtes Geräusch.

Es ist schlimm und hört sich auch schlimm an, wenn der menschliche Körper aufschlägt. Sie war zum Hof hin gefallen, dessen Boden mit rötlichen Steinen gepflastert war. Die Aufprallwucht würde ihre Knochen zerschmettern, das stand fest.

Nein, das Geräusch erfolgte nicht. Es blieb auch weiterhin still, und in meiner Magengegend breitete sich ein mulmiges Gefühl aus.

Ich dachte an Will Mallmann, alias Dracula II. Er, der große Supervampir, hätte es geschafft, sich noch während des Falls in eine große Fledermaus zu verwandeln.

Das traute ich dieser schwarzhaarigen Blutsaugerin nicht zu.

Trotzdem suchte ich den Himmel über dem Hof ab, doch in der Luft tauchte nichts auf. Da gab es auch kein Schattenspiel, das mich auf eine Flucht hingewiesen hätte.

Was konnte ich tun?

Hinlaufen und nachschauen?

Es wäre eine Möglichkeit gewesen. Aber ich dachte auch an Jane Collins. Sie befand sich allein im Haus. Sollte sich dieses verdammte Wesen tatsächlich gerettet haben, dann war es bestimmt darauf erpicht, seinen Plan in die Tat umzusetzen.

Schutzlos wollte ich Jane nicht lassen, obwohl sie sich auch selbst durchsetzen konnte. Aber darauf nahm ich in dieser Situation keine Wette an. Ich musste auf Nummer sicher gehen.

Mir blieb nur die Möglichkeit, mich auf den Rückweg zu machen.

Er war ebenso problematisch wie der Weg zuvor. Wieder bewegte ich mich auf dem Sims vorwärts und stoppte erst dann, als das offene Fenster unter mir lag. Es war so weit gekippt worden, dass seine Fläche waagerecht stand, ich aber darunter genügend Platz fand, um mich durch die Lücke auf den Dachboden zu schieben.

Der obere Rand des Fensters lag etwas mehr als eine Körperlänge unter mir.

Ich setzte mich auf den Sims, streckte die Beine aus und gab mich der vollen Konzentration hin. Der kleinste Fehler konnte mich in höchste Bedrängnis bringen.

Auf dem Hosenboden und weit mit dem Körper nach hinten gelehnt, rutschte ich meinem Ziel entgegen. Der Stoff meiner Jeans hielt einiges aus. Trotzdem spürte ich das raue Muster der Pfannen.

Das Fenster rückte näher. Mit den Beinen zuerst würde ich über den Rand pendeln und konnte mich dann in den Dachraum fallen lassen. Nie hätte ich daran gedacht, dass noch etwas passieren konnte, aber das Schicksal stand mal wieder nicht auf meiner Seite.

Ich musste mir auch selbst den Vorwurf machen, mich zu sicher gefühlt zu haben, denn am Ende des Dachs, genau dort, wo auch die Rinne unter dem Rand herlief, fiel mir die Bewegung auf.

Etwas schob sich von außen her in die Höhe.

Zuerst sah ich nur den Schatten. Aus ihm wurde der Teil eines Kopfs, danach ein Gesicht mit aufgerissenem Mund und blitzenden Vampirzähnen.

Verdammt, sie war wieder da!

***

Das Leben bietet immer wieder Überraschungen, und diesmal standen sie auf der falschen Seite! Aber ich musste mir den Vorwurf gefallen lassen, die Blutsaugerin unterschätzt zu haben. Ich kannte sie ja schließlich, so leicht gaben sie nicht auf.

Und sie zog sich höher, denn nur mit einem schnellen Blick gab sie sich nicht zufrieden. Jetzt kam es einzig und allein darauf an, wer von uns beiden schneller sein Ziel erreichte.

Natürlich lag ein Vorteil auf meiner Seite. Ich besaß noch die Beretta. Sie zu ziehen und zu schießen wäre kein Problem gewesen, wenn ich nicht meine Hände gebraucht hätte, um die Rutschpartie nach unten zu regulieren und nicht zu schnell werden zu lassen.

So aber musste ich ohne auskommen und erlebte, dass sich die Untote schneller bewegte als mir lieb war. Sie war nicht nach unten gefallen und hatte es geschafft, sich an der Dachrinne festzuklammern und sich dann an ihr weitergehangelt. Da die beiden Häuser gleich hoch waren, war es kein Problem für sie gewesen.

Für mich wurde es kritisch.

Auch wenn ich jetzt das leise Knirschen der Rinne hörte, war das kein Beweis, dass sie schnell brechen würde. Zudem hatte die Blutsaugerin die Gefahr erkannt. Sie hangelte sich hoch und nutzte dabei den Schwung aus, um das Dach zu erreichen.

Auf dem lag und hockte auch ich noch. Die Füße meiner ausgestreckten Beine hatten beinahe den oberen Rand des Fensters erreicht, als die Untote einen leisen Schrei abgab.

Uns trennte praktisch die Fensteröffnung. Die Scheibe war hochgeklappt. Denn sie stand waagerecht, und die Blutsaugerin sah nur eine Chance, mir den Rückweg zu verbauen.

Sie lag flach auf dem Dach, wollte hoch zum Fenster und stieß sich mit den Beinen ab, die sie kurz zuvor angewinkelt hatte. So wollte sie die Öffnung erreichen, und sie streckte einen Arm aus, damit sie sich am unteren Rand festklammern konnte.

Dann hob sie den anderen Arm an, um den Holzrand des waagerecht stehenden Fensters zu fassen. Wenn ihr das gelang, konnte sie mich aussperren.

Ich hatte mich einige Sekunden lang nicht bewegt. Irgendwie war ich von der Kletterei der Unperson fasziniert. Ich war zudem zu weit weg, um sie an ihrer Aktion zu hindern.

Aber ich hatte Glück und sie Pech.

Ihr Arm war nicht lang genug. Die Hand verfehlte den unteren Holzrand des Fensters. Zwar berührten die Finger ihn noch, letztendlich aber rutschten sie ab. Der Schlag ging ins Leere, und sie musste einen neuen Versuch starten.

Das gab mir wieder Zeit. Ich rutschte auf die Öffnung zu. Die Schindeln kamen mir in der Nähe des Fensters glatter vor, und deshalb brauchte ich weiterhin meine Hände, um die Rutschpartie nicht zu schnell werden zu lassen.

Die Schwarzhaarige reckte sich. Noch lag sie. Das Fenster blieb weiterhin offen. Die Öffnung war auf ihrer Seite höher als auf meiner. Durch die ungünstige Lage war es zudem problematischer für sie, an den höher liegenden Rand heranzukommen. In ihrer liegenden Haltung war es kaum möglich, und deshalb musste sie auf die Knie.

Ich glitt dem Fenster entgegen und schabte schon mit dem Rücken über den oberen Rand der Öffnung hinweg. Danach zog ich meine Beine nach innen. Ich fiel und prallte auf dem Boden des Archivs auf.

Zeit ließ ich mir nicht. Aus der hockenden Haltung hervor drehte ich mich herum. Ich hob meine Waffe und schaute wieder zum Fenster zurück.

Die Vampirin war nicht dumm. Sie hatte wohl noch zugeschaut, wie ich das Innere des Hauses erreichte, und sie wusste auch, was das für sie bedeutete.

Ich war ihr nicht nur entwischt, ich würde mich auch wehren können. Möglicherweise sagt ihr der Instinkt, dass es besser war, sich nicht mehr zum Kampf zu stellen, und so zog sich das verfluchte Wesen so rasch wie möglich zurück.

Bevor ich richtig zielen und anlegen konnte, war die Untote bereits verschwunden.

Wieder aufs Dach zu klettern, um sie zu verfolgen, ersparte ich mir. Im Archiv unter dem Dach blieb ich mit leicht zittrigen Knien stehen und holte erst einmal tief Atem. Danach schloss ich das Kippfenster und ging davon aus, dass die unbekannte Blutsaugerin uns so schnell nicht mehr besuchen würde.

Aber wer war sie? Warum war sie überhaupt gekommen?

Diese Fragen würde mir nur Jane Collins beantworten können…

***

Die Detektivin fand ich in der Küche. Vor das zerstörte Fenster hatte sie das Rollo gezogen. Jane selbst saß auf einen Stuhl, hielt ein Glas Wasser in der Hand und trank in kleinen Schlucken. Ihr Blick war ins Leere gerichtet, ändert sich aber, als ich in der offenen Tür erschien und ihr zunickte.

Jane stellte das Glas zur Seite. Sie sah noch immer bleich und mitgenommen aus, aber sie lächelte jetzt, bevor sie sagte: »Ich habe zwei Tabletten gegen die Kopfschmerzen genommen. Sie wollten einfach nicht verschwinden.«

»Aber es waren keine normalen Kopfschmerzen.«

»Stimmt.«

»Und wie ist es dazu kommen?«

Jane zuckte mit den Schultern. »Das ist eine seltsame Geschichte, John. Sehr seltsam…«

»Ich höre gern zu.«

»Aber nicht hier. Lass uns in Sarahs Zimmer gehen.«

Ich war einverstanden. Aus dem Kühlschrank holte ich eine Flasche Wasser und nahm auch zwei Gläser mit. Dann verließen wir die Küche. Jane Collins ging neben mir her. Sie hatte sich bei mir eingehakt, denn ihre Füße waren noch immer etwas schwer. An ihrer Stirn entdeckte ich die Beule. Jane hatte das wohl bemerkt und erklärte mir, dass sie die Beule der Tür verdankte.

»Ich war eben zu unvorsichtig, John. Das habe ich dann bereuen müssen.«

Wenig später saß sie in Sarahs ehemaligem Sessel. Ich hatte uns beiden Gläser mit Mineralwasser gefüllt und schaute zu, wie Jane langsam trank. Ihr Blick war dabei sehr nachdenklich geworden.

Zudem zeigte sich ein Muster aus Hautfalten auf ihrer Stirn.

Ich wollte sie nicht drängen. Sie selbst musste wissen, wann sie mit ihrer Erklärung begann. Es war genau der Zeitpunkt, als sie das Glas zur Seite stellte. Sie lachte leise und atmete scharf aus. »Ich hätte nie gedacht, dass mir so etwas passieren könnte, John, aber man hat mich tatsächlich reingelegt. Die Frau kam hier an, sie klingelte, ich öffnete, und dann ging alles blitzschnell…«

In der nächsten Zeit erfuhr ich in allen Einzelheiten, wie es Jane Collins ergangen war. Man hatte sie wirklich überrascht, und sie wäre ihr Blut losgeworden, hätte mich das Schicksal nicht zu ihr geführt.

»Jetzt haben wir beide gewonnen und verloren«, erklärte sie zum Schluss.

»Stimmt.« Ich senkte den Blick und schaute zu Boden. »Diese Camilla wollte also zu Justine Cavallo.«

»Ja.«

»Aber sie war alles andere als eine Freundin oder Verbündete von ihr?«

»So muss man das sehen, John. Ich denke da mehr an eine Rivalin.«

Ich hob den Blick wieder an. »Rivalin«, murmelte ich. »Warum Rivalin? Aus welcher Zeit? Woher ist sie gekommen?«

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls habe ich herausgehört, dass sie sehr alt sein muss. Älter als wir Menschen normalerweise werden.«

»Sie kannte Justine«, murmelte ich. »Sie war jemand aus ihrer Vergangenheit. Was mich zu der Erkenntnis gelangen lässt, dass wir überhaupt nichts wissen, was Justines Vergangenheit angeht. Sie war da, aber wir wissen nicht, welches Schicksal sie gehabt hat. Oder hast sie danach gefragt?«

»Ha, wo denkst du hin? Obwohl sie hier lebt, bin ich nicht vertraut mit ihr. Wenn möglich gehen wir uns aus dem Weg. Ich kann nicht sagen, dass sie ihr eigenes Leben lebt, so etwas trifft ja nicht zu, aber wir sind auch nicht eben befreundet. Wenn sie verschwindet, so wie heute, dann sagt sie mir nicht, wohin sie geht. Außerdem hüte ich mich davor, sie danach zu fragen. Das geht mich nichts an. So vertraut sind wir bestimmt nicht.«

»Schon klar, Jane. Hast du denn einen Verdacht, wohin sie gegangen sein könnte?«

»Nein, den habe ich nicht. Und ob sie gewusst hat, dass ihr jemand auf den Fersen ist, scheint mir ebenfalls fraglich zu sein. Jedenfalls sehe ich schon einige Probleme auf uns zukommen, denn diese Camilla wird nicht aufgeben.«

Ich gab ihr Recht und sagte dann: »Beide sind Rivalinnen oder Feindinnen, und der Grund dafür muss in ihrer Vergangenheit liegen. Etwas anderes kann ich mir nicht denken.«

»Das denke ich jedenfalls.«

»Dann müssen wir sie fragen!«

Jane ruckte leicht auf ihrem Sessel, bevor sie sich wieder normal hinsetzte. »Meinst du denn, dass sie uns Antworten gibt?«

»Es wäre auch in ihrem Sinne.«

»Da musst du sie erst mal überzeugen. Es könnte auch sein, dass sie Bescheid gewusst, dir allerdings aus Sicherheitsgründen nichts davon gesagt hat. Wenn ihr über private Dinge nicht geredet habt, ist das nur allzu natürlich.«

»Stimmt. Abstreiten kann ich das nicht.«

»Wunderbar, Jane. Dann weiß ich ja, wie meine nächste Zukunft aussieht.«

Sie hatte schnell geschaltet und sagte: »Du willst also hier bei mir warten?«

»Ja, das habe ich vor.«

Jane lächelte mir ins Gesicht. »Ich habe gehofft, dass du so reagierst. Ich bin kein Angsthase, aber den Überfall kann ich so leicht nicht vergessen, und ich befürchte, dass er sich wiederholen wird. Ich glaube nicht, dass Camilla dich oder mich aus den Augen lassen wird. Dazu hat sie mir einen viel zu entschlossenen Eindruck gemacht. Sie will ihren Plan durchziehen, und das mit allem, was ihr wichtig ist. Das sah mir alles sehr nach Abrechnung aus.«

»Deren Motive in der Vergangenheit der beiden liegen.«

»Davon muss man ausgehen.«

Es war so etwas wie ein Abschluss. Weitergekommen wären wir durch unsere Unterhaltung nicht. Ich wusste jetzt, dass die schwarzhaarige Vampirin Camilla hieß. Auch der Name sagte mir nichts.

Mit einer Blutsaugerin dieses Namens war ich noch nie in meinem Leben konfrontiert worden.

Aber Justine kannte sie. Und wir würden sie fragen, wenn sie von ihrem Ausflug zurückkehrte.

Nur konnte das dauern. Die blonde Bestie gehörte nicht zu den Personen, die etwas von sich preisgaben. Sie ging ihren eigenen Weg. Nur wenn sie überhaupt nicht mehr zurecht kam, schaltete sie andere Personen ein, um sich helfen zu lassen.

Ich drehte mich um und schaute durch die offen stehende Tür in den Flur hinein.

»Was hast du vor, John?«

»Ich wollte mich mal umschauen.«

»Wo denn?«

»Auch draußen.«

»Willst du… äh … meinst du, dass Camilla da noch herumgeistert?«

»Das denke ich.« Ich stand auf. »Sie will Justine Cavallo, und sie wartet auf sie.«

Janes Gesicht zeigte bei der nächsten Frage einen nachdenklichen Ausdruck. »Ob die beiden wohl früher mal zusammen gewesen sind und sich dann aus irgendwelchen Gründen getrennt haben, um Feindinnen zu werden? Könnte das der Grund sein?«

»Möglich ist alles«, gab ich zu. »Aber Genaues werden wir nur durch sie oder Justine erfahren. Eines allerdings steht fest. Diese Camilla ist verdammt scharf darauf, Blut zu bekommen. Das hast nicht nur du erlebt, das war bei mir auch der Fall. Und hätte ich nicht meine Waffe bei mir getragen und auf sie geschossen, dann hätte sie mich auch nicht so leicht entkommen lassen.«

Auch Jane erhob sich. Das leere Glas blieb stehen. »Ich denke, dass ich mal nach oben gehen werde.«

»Okay, und ich schaue mich draußen um.«

»Dann willst du den Lockvogel spielen?«

»So ähnlich.«

Jane kam auf mich zu. Sie schlang ihre Arme um meinen Hals.

»Habe ich mich eigentlich schon bei dir bedankt?«, fragte sie.

»Schließlich hast du mir das Leben gerettet.«

»Ja, ja, ich weiß. Aber so schlimm ist das nicht. Ich meine… es war … Zufall und …«

Ich konnte nicht mehr weitersprechen, denn Jane verschloss mir die Lippen durch einen Kuss.

Gegen ein derartiges Dankeschön hatte ich natürlich nichts einzuwenden. Da ich nicht undankbar war, erwiderte ich den Kuss, was Jane ebenfalls gefiel, denn sie wollte mich kaum loslassen.

»Das sollten wir mal vertiefen«, flüsterte sie, als wir uns voneinander gelöst hatten.

»Finde ich auch.«

Janes Hand fuhr über meine Wange.

»Ich werde dich daran erinnern, John, ehrlich.«

»Klar. Vergiss es nicht.« Danach ging ich aus dem Haus.

***

Camilla robbte über das Dach. Sie hatte verloren. Die Beute war ihr entkommen. Kein Blut. Weder das der Frau noch das des Mannes.

Dabei gierte sie mit jeder Faser ihres Körpers danach, aber sie musste sich noch zusammenreißen.

Justine Cavallo war wichtiger!

Wie sie diese verdammte Person hasste! Lange genug hatte es gedauert, bis sie endlich ihre Spur gefunden hatte. Sie hatte gewartet, beobachtet, aber anscheinend nicht gut genug, denn die Cavallo war tatsächlich nicht in ihrer neuen Bleibe gewesen. Wenn sie daran dachte, kocht ihre Wut beinahe über.

Und dann tauchte plötzlich noch ein Unbekannter auf der Rechnung auf. Dieser blondhaarige Mann, mit dem sie eigentlich nichts anfangen konnte. Ihr Instinkt jedoch verriet ihr, dass er verdammt gefährlich war. Sogar für sie. Er hatte auf sie geschossen, zwar nicht getroffen, aber welcher Mensch lief schon bewaffnet herum? Wenn er das tat, hatte er seine Gründe. Entweder stand er auf der anderen Seite des Gesetzes, oder er gehörte zur Polizei.

Camilla wusste, dass sie einen Fehler begangen hatte. Sie hätte sich mehr um die Lebensumstände ihrer Feindin kümmern müssen.

Möglicherweise wäre ihr die Niederlage dann erspart geblieben.

Aber sie wäre nicht Camilla gewesen, wenn sie aufgegeben hätte.

So etwas hatte sie noch nie getan. Auch wenn der erste Angriff ins Leere gegangen war, es gab immer einen zweiten und vielleicht auch einen dritten. Irgendwann war sie am Ziel, und dann konnte sie mit der Abrechnung beginnen.

Justine Cavallo würde in das Haus zurückkehren. Sie ging davon aus, dass es noch in dieser Nacht passieren würde. Sicherlich vor dem Hellwerden, und solange hatte sie Zeit.

Für sie war die Nähe des Hauses wichtig. Da konnte sie sich verstecken. Sie würde das Haus beobachten, und zwar die Vorderseite, weil sie davon ausging, dass Justine diesen Eingang benutzen würde. Sie gehörte zum Haus und brauchte sich nicht einzuschleichen wie eine Diebin.

Zunächst musste sie zusehen, wieder vom Dach zu kommen, was nicht ganz einfach war. Auf dem Dach des Nachbarhauses richtete sie sich wieder auf. Abermals nutzte sie den Schornstein als Deckung und schaute sich in Ruhe um.

Sie dachte daran, dass es Häuser gab, die Feuerleitern hatten.

Diese Außentreppen waren sogar in Mode. Bei älteren Häusern gehörten sie zum Standard. Die Häuser, die hier standen, waren alle keine Neubauten. Sie ging davon aus, dass sie die eine oder andere Feuerleiter finden würde.

Wieder näherte sie sich dem Dachrand an der Rückseite, und sie musste sehr darauf achten, nicht abzurutschen. Als sie über die Kante nach unten schaute, fiel ihr Blick in den Hof, den die Bewohner angelegt hatten.

Zum Inventar gehörten einige Laternen, die sich verteilten. Die Lichtinseln waren nicht besonders hell, aber Camilla nahm sich vor, sie zu meiden.

Fast hätte sie vor Freude aufgejubelt, als sie den Beginn der Feuerleiter sah. Sie reichte so weit in die Höhe, dass sie sogar gefahrlos vom Dach aus zu erreichen war.

Besser konnte es für sie nicht kommen.

Wieder hängte sich die Blutsaugerin an die Dachrinne. Sie achtete auf die Bewegungen, als sich das Metall nach unten zog. Sie hangelte ein wenig zur Seite, um die erste Stufe der Leiter zu erreichen, auf der sie sich abstützen konnte.

Alles klappte wunderbar, und sie hatte sogar das Glück, auf eine neue Feuerleiter zu treffen, die noch keinen Rost angesetzt hatte und auch sicher in der Hauswand verankert war.

Camilla kletterte schnell nach unten. Wie auch die alten Leitern verlief diese ebenfalls im Zickzack und wurde hin und wieder von Plattformen unterbrochen.

Sie führte zwischen den Fenstern entlang. Camilla stöhnte auf, als sie daran dachte, welche Nahrung hinter den Scheiben lauerte. Da hätte sie mehrmals satt werden können, aber sie riss sich zusammen, denn andere Dinge waren wichtiger.

Die Leiter schwankte kaum unter dem Gewicht. Zu fest war sie im Mauerwerk verdübelt.

Mit einem letzten Sprung erreichte die Blutsaugerin den Boden und entfernte sich augenblicklich aus dem Lichtkreis einer Lampe.

Sie wollte von keinem Zeugen gesehen werden.

Camilla hatte diesen anderen und beschwerlicheren Weg genommen. Nur glaubte sie nicht daran, dass Justine Cavallo das Gleiche tun würde. Das hatte sie nicht nötig. Sie würde das Haus, in dem sie sich versteckt hielt, normal betreten, deshalb musste Camilla so schnell wie möglich auf die Vorderseite.

Vor ihr befand sich eine geschlossene Häuserfront. Davon gab es noch drei weitere. Die Logik sagte ihr, dass es einen Zugang zum Hof geben musste. Allein schon aus Sicherheitsgründen, wenn es mal brannte und die Feuerwehr löschen musste.

Camilla durchquerte den Hof, wo sie kein Laternenlicht erreichte und hatte tatsächlich das Glück, vor sich den Beginn einer recht breiten Einfahrt zu sehen. Durch sie passte sogar der Löschwagen einer Feuerwehr.

Die andere Straße, an der sie stand, war ebenso ruhig wie die an der Frontseite der Häuser. Gegenüber erhoben sich die Umrisse alter Villen, die durch hohen Bewuchs vor fremden Blicken geschützt wurden.

Als sich Camilla auf den Rückweg machte, hielt sie sich im Schatten der Hauswände. Sie war sehr froh, dunkle Kleidung zu tragen. So war sie so gut wie nicht zu sehen, und sie sorgte auch dafür, dass man ihre Schritte nicht hörte. So schien sie über den Untergrund hinwegzugleiten.

In der anderen Straße stand ihr Auto. Es war ein kleiner Van mit verdunkelten Scheiben. Sie hatte ihn so geparkt, dass sie ihr Ziel beobachten konnte. Schräg gegenüber des Hauses, in dem die verfluchte Cavallo wohnte.

Jetzt hieß es warten.

Camilla setzte sich in ihr Fahrzeug. Eine wie sie hatte Geduld. Die Zeit war nicht wichtig für sie, den sie ging davon aus, dass sie sie überlebte. Sie hatte schon vieles geschafft in der Vergangenheit, aber sie war auch enttäuscht worden, besonders stark von Justine Cavallo, die ihr Versprechen gebrochen hatte. Es war sogar ein Treueschwur gewesen. Immer wenn sie daran dachte, kochte es in ihr hoch. Sie hätten die Welt aus den Angeln heben können.

Was war geschehen? Nichts! Alles war anders verlaufen als geplant. Wie Seifenblasen waren ihre Träume zerplatzt.

Wieder stieg Hass in ihr hoch, aber sie wollte nicht, dass er sie überschwemmte. Sie musste einen klaren Kopf behalten. Nur dann konnten sich die Dinge zu ihren Gunsten entwickeln.

Es gefiel ihr, dass die Außenleuchte über der Haustür ihr Licht verstreute.

So konnte sie das Ziel gut unter Beobachtung halten. In der Küche war das Rollo vor das zerstörte Fenster gezogen worden. Jetzt schaute niemand mehr hinein. Das hatte Camilla auch nicht vor.

Schließlich kannte sie das Haus im Inneren. Für sie zählte nur noch Justine Cavallo – und neuerdings auch dieser blondhaarige Mann, der auf sie geschossen hatte. Den durfte sie auf keinen Fall unterschätzen.

Sie glaubt nicht daran, dass er Jane Collins allein gelassen hatte und wieder verschwunden war. Er war der Typ Beschützer und würde weiterhin im Haus bleiben.

Oder doch nicht?

Camilla sah, dass sich etwas veränderte. Die Haustür wurde geöffnet, und wenig später schob sich jemand über die Schwelle.

Es war der Blondhaarige.

Die Blutsaugerin stieß ein leises Knurren aus. Die Gier nach dem frischen Menschenblut stieg bei ihr an, und sollte der Mann in ihre Nähe kommen, würde es für sie kein Halten mehr geben.

Die Nacht würde noch spannend werden…

***

Ein schlechtes Gewissen deswegen, dass ich Jane allein im Haus zurückgelassen hatte, brauchte ich nicht zu haben. Sie würde auf sich selbst achten können, und außerdem war es verdammt schwierig, das Haus ungesehen zu betreten.

Alle Fenster waren fest verschlossen, abgesehen von dem einen in der Küche. Trotzdem war ich auf der Hut, als ich das Haus verließ.

Ich öffnete die Tür nur langsam, gönnte mir zunächst einen Rundumblick und verließ die schützenden Mauern erst dann, als ich sicher war, dass vor der Haustür niemand lauerte.

Ich schloss sie nicht ganz und lehnte sie nur an. Dann ließ ich meinen Blick über die Straße wandern bis zur anderen Gehsteigseite hinüber, auf der es ebenso aussah wie auf meiner.

Die Bäume hatten ihr erstes Grün erhalten. Kleine Blätter waren zu sehen, und auch in den Vorgärten grünte es.

Wie immer parkten in der Straße die abgestellten Autos. Ich sah Janes Golf zwischen den Bäumen stehen und auch all die anderen Autos, die wie schlafende Tiere wirkten, die darauf warteten, geweckt zu werden. Es würde in dieser Nacht kaum passieren, sondern erst am anderen Morgen.

Eine ruhige Straße. Aber ich wusste auch, dass die Stille oft trügerisch sein kann. Der Kampf mit der Blutsaugerin hatte mich in Alarmstimmung versetzt, die auch jetzt nicht abgeklungen war, trotz der Ruhe. Ich hatte darüber nachgedacht, die Außenbeleuchtung auszuschalten, mich aber dann dagegen entschieden, weil ich auch so etwas wie einen Lockvogel spielen wollte. Wenn Camilla das Haus beobachtete, sollte sie mich jedenfalls sehen. Ganz entfernt hoffte ich, dass ihre Blutgier zu groß wurde und sie nicht anders konnte, als mich anzugreifen.

Den Fortlauf des Abends hätte ich mir auch anders vorgestellt.

Aber so spielte das Leben nun mal, wenn man sich in einem bestimmten Kreislauf bewegte und dabei oft genug zu einem Mittelpunkt wurde. Bei mir lief eigentlich nichts normal. Ich musste ständig auf der Hut sein. Der heutige Abend war das beste Beispiel.

War sie da? Lauerte sie in einer guten Deckung und behielt das Haus im Auge?

Es war alles möglich. Nur dass ich es leider nicht schaffte, durch und hinter die Bäume zu schauen. So musste ich darauf setzen, dass sie irgendwann kam.

Es konnte auch sein, das Camilla die Nase voll hatte und die folgende Nacht abwartete. Dagegen sprach allerdings mein Gefühl, auf dass ich mich schon verlassen konnte.

Am Ende der Straße erschien ein helles Betttuch. Es glitt über die Fahrbahn hinweg, und wenig später vernahm ich das Geräusch eines anfahrenden Wagens.

Das Auto fuhr in einem normalen Tempo. Es rollte an Janes Haus vorbei, ohne dass es langsamer geworden wäre. In dieser Umgebung waren auch zahlreiche Biker unterwegs. Allerdings mehr an den warmen Sommerabenden, heute war es ihnen zu kalt.

Der Wagen verschwand, und es senkte sich wieder die Dunkelheit über die Fahrbahn. Ich überlegte, ob ich eine Runde durch die Straße gehen oder weiterhin vor der Tür warten sollte.

Die Entscheidung hatte ich noch nicht getroffen, als ich hinter mir ein Geräusch hörte.

»John…«

Ich drehte mich um.

Jane Collins schaute mich an. Sie hatte die Tür so weit geöffnet, dass sie ihre Gestalt in den Spalt drücken konnte.

»Ist alles okay?«, fragte Jane.

Ich nickte. »Bei mir schon.«

»Im Haus ist auch alles ruhig geblieben«, gab sie bekannt. »Es kommt mir vor, als hätte es diese Camilla nie im Leben gegeben. Die Begegnung ist wie ein Traum verschwunden. Und du hast auch nichts entdeckt?«

»Bis jetzt noch nicht.«

»Gut.« Sie druckste noch etwas herum. Dann fragte sie: »Willst du wirklich weiterhin hier vor der Tür stehen bleiben und darauf warten, das Camilla erscheint?«

»Bis jetzt schon. Aber es könnte sein, dass ich einen kleinen Rundgang mache, um sie zu suchen. Ich bin davon überzeugt, dass sie irgendwo lauert. Möglichkeiten gibt es genug.«

»Ja, es ist hier einfach zu dunkel. Da kann sie hinter den Bäumen stehen oder sich in einem Fahrzeug versteckt halten. Ich muss auch an Justine denken, John. Ich sehne mich bestimmt nicht nach ihr, das brauche ich nicht zu betonen, aber es wäre mir schon lieb, wenn sie jetzt zurückkehren würde. Dann wären die Dinge klar auf den Punkt gebracht. So aber kann es verdammt lange dauern.«

»Ich bleibe wach.«

»Meinst du, ich soll mich hinlegen?«

»Wenn ich im Haus bin, schon.«

»Okay, ich ziehe mich zurück.«

Es tat mir gut, dass ich mit Jane Collins gesprochen hatte. So wusste ich, dass sie in Ordnung war. Zudem ging ich davon aus, dass sie sich bestimmt nicht waffenlos durch ihr Haus bewegen würde.

Gehen oder bleiben?

Die Entscheidung fiel mir schwer. Wenn ich ging, war das so etwas wie eine leichte Provokation. Dann konnte sich Camilla herausgefordert fühlen. Immer davon ausgehend, dass sie in der Nähe lauerte und mich beobachtete.

Ich zögerte nicht mehr länger und machte mich auf den Weg. Zunächst einmal wollte ich auf dieser Seite bleiben und erst dann die Straßenseite wechseln, um auch diese zu kontrollieren.

Ich kam mir vor wie ein einsamer Wanderer und wünschte mir zugleich, die doppelte Anzahl an Augen zu haben, um das sehen zu können, was hinter meinem Rücken passierte.

Nach vorn, nach rechts, nach Jinks und auch nach oben ließ ich meine Blicke gleiten. Ich sah die Fassaden der Häuser, die Lichter hinter den Fenstern, manchmal auch die Umrisse von Menschen und musste daran denken, dass es in dieser nicht sehr langen Straße für einen Vampir Nahrung genug gab.

Selbstverständlich schaute ich auch hinter den Bäumen nach, was mir jedoch nichts einbrachte. Eine wie Camilla war schlau genug, um sich kein derartiges Versteck zu suchen. Da hatte sie andere Dinge im Auge. Ebenso wie ich, denn ich ließ auch die abgestellten Fahrzeuge nicht aus meiner Kontrolle.

In jedes schaute ich hinein. Manchmal nahm ich auch meine kleine Lampe zu Hilfe, um hineinzuleuchten. Es hielt sich kein Mensch in den Fahrzeugen verborgen. Nicht mal ein Liebespaar vergnügte sich dort, und so ging ich weiter, um am Ende der Straße die Seite zu wechseln.

Dabei glitt mein Blick über die leere Fahrbahn. Wer in dieser Gegend wohnte, konnte sich manchmal kaum vorstellen, mitten in London zu sein.

Auf der anderen Straßenseite sah es fast genauso aus. Nur besaßen die Häuser eine andere Bauweise. Zumeist standen sie auch einzeln und weiter von der Straße versetzt.

Wieder bewegte ich mich an parkenden Autos vorbei. Sie boten einen Querschnitt durch die gesamte Palette der Automobilhersteller. Ich blickte in sie hinein, sah sie wieder leer und wunderte mich nur darüber, was manche Besitzer in ihren Autos zurückließen.

Allmählich näherte ich mich wieder der Höhe des Hauses, in dem Jane Collins wohnte. Bisher war nichts Verdächtiges aufgefallen, was nicht heißen musste, dass ich aufatmen konnte.

Vampire sind raffiniert. Wenn sie Blut gerochen haben, bleiben sie in der Regel am Ball.

Vor mir erschien der nächste abgestellte Wagen. Es war ein kleiner Van. Von der Farbe her schwarz. Auch er stand völlig still. Niemand bewegte sich darin, was irgendwelche Schwingungen hätte auslösen können. Ich schaute zuerst auf die dunkle Rückscheibe, ging dann weiter, blieb aber neben dem Wagen stehen, um einen Blick über die Straße auf Janes Haus zu werfen.

Es war ein Vorteil, dass das Licht brannte, denn so sah ich, dass sich jemand in seinem Schein bewegte. Eine dunkel gekleidete Gestalt war auf die Haustür zugelaufen. Das blonde Haar fiel bei ihr besonders auf. Es war genau die Person, die ich erwartet hatte.

»Justine!«, rief ich in die Stille hinein und lief gleichzeitig quer über die Straße…

***

Er war da und blieb!

Camilla sah den Blonden genau. Eine Weile hatte er sich vor dem Haus aufgehalten und sogar mit jemand gesprochen, wenn sie sich nicht zu sehr täuschte. Dann aber hatte er sich in Bewegung gesetzt und war die Straße hinabgegangen. Er wollte kontrollieren. Schaute hinter den Baumstämmen nach, blickte auch in die abgestellten Wagen hinein, und Camilla konnte sich ausrechnen, wann er ihren Van erreicht hatte.

Schon jetzt überlegte sie, wie sie sich in diesem Fall verhalten würde.

Kampf?

Normalerweise hätte sie nicht gezögert. In diesem Fall aber war sie vorsichtiger. Es gab ja nicht nur ihn. Justine Cavallo war für sie wichtiger.

In den nächsten Minuten gab sie sich einzig und allein der Beobachtung hin. Manchmal drehte sie sich auf ihrem Platz um, aber sie nutzte auch die Spiegel.

Der Blonde überquerte die Straße. Sehr schnell hatte er ihre Straßenseite erreicht.

Ein normaler Mensch wäre nervös geworden. Camilla kannte diesen Zustand nicht. Sie blieb cool und wartete darauf, dass der Typ ihren Van erreichte.

Im Rückspiegel sah sie ihn. Er ging recht langsam über den Gehsteig. Wenn es ihm zu schwer wurde, normal in die Autos zu schauen, dann nahm er seine Lampe zu Hilfe und leuchtete hinein. Das würde auch bei ihrem Fahrzeug so sein, und Camilla machte sich bereits auf eine Auseinandersetzung gefasst.

Nein, der Begriff traf nicht zu. Es würde schon ein Kampf werden.

Das musste sie wissen. Sie überlegte, ob sie blitzschnell aussteigen und ihn überraschen sollte, aber das ließ sie bleiben. Er sollte sie erst entdecken, dann würde sie schon entsprechend handeln.

Aber es kam anders.

Camilla interessierte sich nicht nur für den blonden Mann, sie schaute auch zum Haus hin, und plötzlich zuckte sie zusammen.

Im Licht malte sich eine Frauengestalt ab. Dunkel gekleidet, helle Haare – Justine Cavallo!

Camilla merkte, wie etwas in ihr hochstieg. Sie konnte nicht erklären, was es war. Es handelte sich um ein wahnsinniges Gefühl. Hier kam einiges zusammen. Plötzlich war all das, was sie als Theorie kannte, umgekehrt worden.

Justine war da. Es hatte sich gelohnt. All die Vorbereitungen, all der Ärger, jetzt passten die Dinge zusammen.

Und der Blonde?

Auch er hatte die Cavallo entdeckt. Er rief ihren Namen so laut quer über die Straße, dass selbst Camilla den Ruf vernahm. Für ihn war der Van vergessen.

Die Blutsaugerin schaute auf den Mann, der über die Straße der Haustür entgegenlief, und sie glaubte fest daran, dass ihre Chancen gestiegen waren.

Sie drehte sich auf ihrem Sitz und griff hinter sich. Auf dem Boden des Vans lag eine Machete.

Damit wollte sie der Cavallo den Kopf abschlagen!

***

Die blonde Bestie zuckte zusammen, als sie ihren Namen hörte. Sie drehte sich auf der Stelle um und sah mir entgegen.

Ich eilte mit langen Schritten der Haustür entgegen, vor der Justine stand und auf mich wartete. Als ich näher an sie herankam, sah ich auf ihren Lippen das Grinsen.

»Hast du Sehnsucht nach mir gehabt, Partner?«

Ich überhörte das Wort Partner und sagte nur: »So ungefähr.«

»Warum?«

»Das erzähl ich dir im Haus.«

Für einen Moment verengten sich ihre Augen. Ihr Gesicht bekam einen katzenhaften Ausdruck, dann hob sie die Schultern und drehte sich um. »Nicht abgeschlossen«, wunderte sie sich, als sie die Haustür aufstieß und fragte im gleichen Atemzug: »Wo steckt denn Jane?«

»Sie wartet im Haus.«

»Gut. Ich dachte schon, es wäre was passiert.«

»Das ist es auch«, sagte ich und schloss die Tür von innen.

Justine stand etwas ratlos herum. Ihr Gesicht zeigt nicht mehr diese kalte Glätte, denn jetzt hatte sie die Stirn gerunzelt. Sie musste mir angesehen haben, dass ich nicht bluffte, und sagte nur: »Dann lass mal hören.«

»Warte noch ab. Jane Collins wird dir auch etwas zu sagen haben.«

Die Detektivin hatte uns auch in der ersten Etage bemerkt. Wir hörten, dass sie die Treppe hinabkam. Im Flur blieb sie stehen und atmete tief ein.

Justine schaute sie an. Sie schüttelte dabei leicht den Kopf. »Du siehst nicht besonders gut aus. Hattest du Ärger?«

Jane ging auf die Frage nicht ein. Sie sagt nur: »Den könntest du bekommen, Justine.«

»Ach, sag nur.«

Jane fragte mich: »Hast du es ihr schon gesagt, John?«

»Nein, noch nicht. Ich wollte damit warten, bist du dabei bist. Das ist besser.«

»Einverstanden.«

Jetzt war die Blutsaugerin in ihrem schwarzen engen Lederanzug neugierig geworden. »Was ist denn los, verdammt?«

Ich war schon auf halber Treppe. »Das sagen wir dir hier oben. Komm zu uns.«

Es gefiel ihr sicherlich nicht, aber es blieb ihr nur die Möglichkeit, uns zu folgen, um ihre Neugierde gestillt zu bekommen.

In der ersten Etage standen die Türen zu den Zimmern offen. Wir begaben uns in Janes Wohnzimmer, in dem das nicht zu helle Licht brannte. Justine schaute sich um wie jemand, der den Raum zum ersten Mal betritt. Sie war noch immer leicht verunsichert und bedachte uns mit misstrauischen Blicken. Bevor sie sich setzte, übernahm sie das Wort.

»Wenn ihr denkt, mich reinlegen zu können, habt ihr euch geirrt. Das verspreche ich.«

»Keiner will dich reinlegen«, erklärte ich. »Aber wir können dich auch nicht im Unklaren lassen.«

»Über wen und über was?«

»Über einen abendlichen Besucher«, sagte Jane.

Sie ließ sich in einen Sessel fallen. »Was soll das denn? Was habe ich mit Leuten zu tun, die euch besuchen?«

Jane war leicht gebeugt vor ihr stehen geblieben. »Er wollte eigentlich nicht uns besuchen. Wir sind dabei nur Mittel zum Zweck gewesen, Justine.«

Die blonde Bestie brauchte nicht länger nachzudenken. »Ach«, sagte sie leise, »Soll das heißen, dass dieser Besucher zu mir wollte?«

»Genau«, flüsterte Jane Collins. »Nur ist es kein Besucher gewesen, sondern eine Besucherin. Sie kennt dich, und sie hat gesagt, dass du sie ebenfalls kennst.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Kannst du auch sein.«

»Wie heißt sie denn?«

»Ich kenne nur den Vornamen«, sagte Jane leise. »Aber der müsste auch reichen. Sie heißt Camilla…«

***

Wir hatten das bewusst spannend gemacht, und ebenso gespannt waren wir auf die Reaktion der Vampirin.

Justine tat erst mal nichts. Sie saß auf dem Sessel, und kein Muskel zuckte unter ihrer Haut. Sie wirkte wie ein Mensch, den man mit Eis übergossen hat. Auch an ihrem Gesicht war nicht zu erkennen, ob ihr der Name nun etwas sagte oder nicht.

»Kennst du sie nicht, Justine? Aber sie kennt dich. Sie ist scharf darauf, dich zu treffen.«

Die Cavallo bewegte sich. Nicht schnell. Sie nickte langsam vor sich hin. »Doch«, sagte sie dann, »ich kenne sie. Ich habe nur nicht mehr an sie gedacht.«

Ich stand neben der offenen Tür und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Woher kennt ihr euch denn?«

»Von früher. Von sehr früher.«

»Aha. Und?«

Justine starrte mir ins Gesicht. »Meine Vergangenheit geht dich nichts an, Partner.«

Wieder überhörte ich das letzte Wort. »Da irrst du dich, Justine. Sie geht mich etwas an und zugleich auch Jane Collins. Camilla wollte unbedingt unser Blut und uns zu Vampiren machen. Zum Glück waren wir schneller. Sie hat es also nicht geschafft. Aber wir wollen uns nicht deinen Ärger noch zusätzlich aufladen. Ein Einblick in deine Vergangenheit mag zwar interessant sein, doch nicht auf diese Art und Weise. Das können wir nicht akzeptieren. Jetzt frage ich dich. Weshalb ist diese Camilla gekommen? Was will sie von dir?«

Justine schwieg. Ich hatte gewusst, dass sie mir nicht sofort eine Antwort geben würde, denn so perfekt war das Verhältnis zwischen uns auch nicht.

In den folgenden Sekunden blieb sie weiterhin stumm. Die Antwort gab sie allerdings durch ihren Blick, denn der kam mir sehr versunken vor, als hätte sie sich gedanklich weit entfernt und wäre dabei, über etwas nachzugrübeln.

Jane warf mir nur einen hilflosen Blick zu und hob die Schultern.

Es überraschte uns schon, dass Justine plötzlich sprach. Dabei verzog sie ihren Mund. Es sah für uns aus, als würde sie in der Erinnerung lächeln.

»Ja, ja, Camilla«, sagte sie leise. »Ich hätte es mir irgendwie denken können.«

»Dann kennst du sie also?«, fragte ich.

»Natürlich.«

»Und woher?«

»Ha, ha, von früher.«

»Seid ihr mal zusammen gewesen?«, wollte Jane Collins wissen.

Die Spannung war ihr anzusehen.

»Das auch. Aber es gibt einen anderen Grund, weshalb ich sie nicht vergessen kann.«

»Wie heißt er?«

Erst schaute Justine mich an, danach Jane Collins. »Camilla hat mich zu dem gemacht, was ich jetzt bin…«

***

Jane und ich waren so perplex, dass wir nichts sagen konnten. Hätten wir uns das denken können?

Wahrscheinlich oder auch nicht. Da gab es einfach zu viele Unstimmigkeiten. Jeder Vampir war irgendwann dazu geworden. Zu einer Bestie, die menschliches Blut wollte. Dazu gehört auch die Cavallo, aber sie konnte sich beherrschen und ihren Drang kanalisieren, weil sie auch mit anderen Plänen beschäftigt war.

Justine war also von dieser Person gebissen und leer gesaugt worden. Das nahmen wir hin. Zugleich baute sich die Frage auf, warum hasste Camilla ihr ehemaliges Opfer so sehr?

Da sahen wir keinen Grund. Aber wir würden ihn herausbekommen, denn Justine würde sicherlich einsehen, dass es besser für sie war, wenn sie redete.

»Dann hast du eine sehr interessante Vergangenheit.« Diese Bemerkung konnte ich mir nicht verkneifen.

Sie sprang auf. »Glaubst du denn, dass ich als Vampirin auf die Welt gekommen bin?«

»Das sicherlich nicht. Aber es wäre schon interessant, mehr über deine Vergangenheit zu erfahren.«

Sie ging im Raum auf und ab. Schließlich blieb sie vor einem Fenster stehen und drehte uns den Rücken zu. »Es ist damals nicht optimal gelaufen, nicht in Camillas Sinne, und ich habe damit rechnen müssen, dass sie irgendwann mal auftaucht.«

»Willst über diese Zeiten sprechen?«, erkundigte sich Jane.

Justine Cavallo zuckte mit den Achseln.

»Wäre unter Umständen besser für uns alle. Damit wir wissen, woran wir sind.«

»Die Vergangenheit ist vorbei.«

»Nein, ist sie nicht«, mischte ich mich ein. »Nicht nach dem, was hier passiert ist.« Ich legte eine kurze Pause ein. Als Justine nicht antwortete, sprach ich weiter. »Sie hat nicht nur dich eingeholt, sondern auch uns. Bei dir wäre es uns egal gewesen, aber man hat uns mit reingerissen, und ich gehe davon aus, dass dies auch in Zukunft so bleiben wird.«

Justine drehte sich wieder herum. »Was soll das heißen?«

»Das ist ganz einfach. Sie will nicht nur dich, sondern auch mich und Jane. Und ich glaube nicht, dass sie verschwunden ist. Sie wird erneut zuschlagen, wenn die Konstellationen günstig sind.«

»Was hat sie euch denn angetan?«

»Sag du es ihr, John.«

Den Gefallen tat ich der Detektivin gern. Die Vampirin hörte mir zu, ohne mich zu unterbrechen und lachte auf, als ich mit meinem Bericht fertig war.

»Das ist typisch für sie, absolut typisch. Sie will Blut, immer nur Blut.«

»Du nicht auch?«

»Hör auf, Sinclair. Bei mir steckt etwas anderes dahinter. Ich kann es mir einteilen. Ich habe es geschafft, mich bestimmten Verhältnissen anzupassen.«

»Und deshalb hasst dich Camilla?«

»Nicht nur.«

»Warum erzählst du uns nicht, was zwischen dir und ihr gewesen ist? Wir wissen, dass du durch sie zu einer Blutsaugerin gemacht worden bist, aber nicht, was anschließend passierte.«

Justine schaute mich aus ihren kalten Augen an. Sie kniff sie ein wenig zusammen, bevor sie nickte und uns beiden eine entsprechende Antwort gab. »Okay, ihr sollt es erfahren…«

***

Justines Erzählung

Die blonde junge Frau schaute hoch zum Himmel. Sie sah den bleichen Mond, der wie ein scharf gemalter Kreis in der Dunkelheit des Himmels stand. Sie mochte ihn! Jedes Mal, wenn sie zu ihm hochschaute, überfielen sie ein gewisses Prickeln und eine große Sehnsucht nach ihm.

Sie hatte auch von den rätselhaften Mondkräften erfahren, aber das war ihr nicht genug, sie wollte mehr darüber wissen und hatte sich dahinter geklemmt, um Menschen kennen zu lernen, die ihr weiterhalfen.

Von einer alten Frau, die von den Menschen gemieden wurde, hatte sie eine Adresse bekommen. Die Anschrift einer besonderen Frau, wie die Alte ihr gesagt hatte.

Justine hatte nicht lange überlegt. »Ja, gib sie mir. Sag, wo ich hin muss.«

Die Anschrift war ihr ins Ohr geflüstert worden. Justine hatte sie nicht glauben können.

»Stimmt das?«

»Ich schwöre es im Namen der Finsternis!«

Verstört hatte Justine die alte Frau verlassen. Sie war wieder nach Hause gefahren und hatte sich in ihrem Zimmer eingeschlossen, das schon mehr einer Höhle glich.

Dunkler Stoff in an den Wänden. Auch das Bett war dunkel bezogen worden. Dagegen wirkte das Blau der Decke sogar hell. Der Boden war ebenfalls mit einem düsteren Teppich belegt worden, und wenn sie das Licht der Lampe einschaltete, konnte man das Gefühl haben, in kaltem Mondlicht zu baden.

Justine legte sich auf ihr Bett. Sie dachte nach. Immer wieder spukte ihr die Adresse durch den Kopf. Ihre Hände waren schweißnass geworden, und eine dünne Schicht hatte sich auch auf der Haut gebildet. Innerlich fühlte sie sich zerrissen. Auf der einen Seite hätte sie sich gern auf den Weg gemacht, um sofort zum Treffpunkt zu fahren, auf der anderen wusste sie nicht, was sie dort erwartete. Die Alte hatte einfach zu geheimnisvoll getan.

Etwas Besonderes würde auf sie warten…

Sie richtete sich wieder auf. Am liebsten hätte sie auch die Scheibe des Fensters schwarz gestrichen, aber das hätte möglicherweise Ärger mit dem Besitzer des Hauses gegeben. So hatte sie dunkle Vorhänge genäht und sie vor die Scheibe gezogen.

Jetzt öffnete sie den Stoff wieder und schaut nach draußen in den Nachthimmel.

Ja, da stand er.

Groß und voll. Er war soeben erst aufgegangen und sah aus wie ein blassgelbes Auge, das von oben herab die gesamte Welt in seinem Blickfeld hatte.

Ich muss es tun!, dachte sie. Ich muss es einfach tun, weil es meine Bestimmung ist!

Noch einmal konzentrierte sie sich auf den Mond, als könnte er ihr einen Rat geben.

Aber er sagte nichts. Er stand einfach nur da. Er lockte, er sorgte dafür, dass in ihr die neuen Wünsche und Verlockungen entstanden, denen sie folgen musste.

Viel mehr wollte sie über den Mond und dessen Kraft erfahren.

Nicht aus Büchern, sondern aus einem berufenen Munde, und deshalb musste sie dort hin.

Noch etwas hatte ihr die alte Frau gesagt. »Suche Camilla. Du musst Camilla suchen…«

Justine Cavallo glaubte, die Stimme in ihrem Kopf zu hören. Sie entwickelte sich zu einer Woge, die immer wieder kam und wie eine Brandung in ihr Gehirn eindrang.

»Ja!«, flüsterte sie. »Ja, ich werde fahren. Ich kann nicht anders. Ich kann so nicht leben. Ich muss hin. Ich will endlich die Wahrheit erfahren, was mit mir los ist. Warum ich mich so wohl in den dunklen Nächten fühle und Friedhöfe ansehe, als wären sie meine Heimat. Das alles muss ich erfahren…«

Bevor sie ging, stellte sie sich vor den Spiegel. Er war schmal, reichte aber bis zum Boden herab, und so konnte sie sich von Kopf bis zu den Füßen betrachten.

Sie sah ihr blondes Haar, das perfekte Gesicht mit den lockenden Lippen und die kalten Augen, die manchmal so lauernd blicken konnten. Sie war Mensch, aber sie fühlte sich nicht so wie andere Menschen. Sie war anders, und manchmal in ihren Träumen hatte sie sich bei einem Flug erwischt, der sie in die Hölle führte.

Justine war allein geblieben. Sie hatte sich keiner Bewegung angeschlossen. Auch weiterhin würde sie ihren Weg gehen, das stand für sie fest.

Leder liebte sie ebenfalls. Aber es musste schwarz sein und hauteng anliegen. Einige Male strich sie mit ihren Händen über die zweite Haut hinweg. Sie massierte dabei ihre Brüste und fühlte unter dem dünnen Material ihre beiden Warzen, die sie ebenfalls drehte.

Dann machte sie Schluss. Innerlich erregt. Als wäre ein Feuer dort angesprungen.

Sehr schnell verließ Justine ihre Wohnung und lief dort hin, wo sich ein kleiner Schuppen befand. Da niemand etwas mit ihm anfangen konnte, hatte man ihn ihr überlassen, und dort hatte sie ihr Motorrad abgestellt. Es war eine kleine Maschine, die sie fahren durfte, und sie würde sie zum Ziel bringen.

Die Nacht war nicht zu warm und nicht zu kalt. Genau richtig für sie. Sie wollte zuerst noch auf der normalen Straße bleiben und später abbiegen, um über einen geschlängelten Weg das Ziel, die alte Ruine, zu erreichen.

Dort lebte Camilla!

Für Justine war es schwer, dies zu glauben, doch warum sollte sie der alten Frau nicht trauen? Es gab überhaupt keinen Grund für sie, Justine anzulügen, und als sie die Maschine startete, da steckte sie voll Vorfreude.

Die Fahrt führte sie in die Dunkelheit der Nacht hinein. Es verteilten sich nur wenige Lichter auf dem Weg. Später wurde es besser, als sie die Straße erreichte und in Richtung Westen fuhr, wobei sie sich nie weit vom Fluss entfernte.

Zu erkennen war sie nicht. Ihr helle Haarpracht deckte der Helm ab, dessen Visier nach unten geklappt war.

Später, als sie die Straße verlassen hatte und durch eine einsamere Gegend fuhr, riss sie den Helm ab, um die kühle Nachtluft über ihr Gesicht fächern zu lassen.

Einer aber blieb ihr treuer Begleiter. Es war der am Himmel stehende Mond, der über sie wachte wie der Big Brother. Er ließ sie nicht aus seiner Kontrolle, was sie als gut empfand, und er sorgte auch dafür, dass die alten Mauern der Ruine einen helleren Schein bekamen und die Steine grünlich fluoreszierten.

Einen normalen Weg, der an der Ruine endete, gab es nicht. Sie musste sich schon durch das Gelände quälen, was ihre Maschine nur widerwillig schaffte. Bei kleinen Anstiegen stellte sie sich bockig an, aber es gab auch Stellen, an denen sie besser vorankam und schließlich aufatmete, als sie den Randbezirk der Ruine erreichte.

Sie stellte die Maschine ab.

Wann die Burg zerstört worden war, das wusste sie nicht.

Allerdings musste die Ruine schon recht lange hier stehen, denn die Natur hatte es geschafft, sie zu überwuchern.

Und hier sollte jemand leben? Justine konnte es sich nicht vorstellen. Hier gab es nichts, was ein zivilisierter Mensch erwartete.

Aber warum hätte die alte Frau sie anlügen sollen?

In den Randbezirken der Ruine würde sowieso niemand leben.

Man musste schon dorthin ziehen, wo mehr Schutz war, und bis dahin würde sich Justine vorarbeiten müssen.

Es wäre ihr lieber gewesen, mehr Licht zu haben, doch den Gefallen tat ihr der Mond nicht. Er blieb bei seiner matten Helligkeit, und eine Taschenlampe besaß sie auch nicht.

Der Gedanke, dass es hier ein Zentrum gab, setzte sich immer stärker in Justines Kopf fest. Früher war die Ruine mal eine kleine Festung gewesen, und da existierte so etwas wie ein Mittelpunkt.

Es war kein Kinderspiel, sich bis zur Mitte durchzuschlagen. Die Dunkelheit macht ihr zusätzlich zu schaffen. Immer wieder musste sie Widerständen ausweichen. Alte Mauerreste waren oft so stark überwuchert, dass sie aussahen wie kleine Hügel. Tatsächlich aber verbarg sich hartes Gestein unter dieser Schicht.

Eine größere Wand erschien, als wäre sie ihr entgegen geschoben worden. Justine war zunächst irritiert. Aber sie blieb stehen, um nach einem günstigen Weg zu suchen. Ihrer Meinung nach musste sich jenseits der Mauer das Zentrum verbergen.

Sehr hoch war die Wand und entsprechend breit. Mehrere Löcher bildeten Durchgänge. Da sie mit dem Boden nicht plan lagen, war Justine dazu gezwungen, etwas zu klettern.

Sie überlegte. Noch konnte sie kehrt machen. Zwei Seelen kämpften in ihrer Brust. Sie sah wieder das Gesicht der alten Frau mit ihren ernsten Augen vor sich. Sie glaubte nicht, dass die Person sie angelogen hatte. Und Justine war nun mal dem Mond zugetan. Sie wollte nicht nur mehr über ihn erfahren, sondern einfach alles. Es sollte keine Geheimnisse mehr geben, was seine Kräfte anging. Zwar sah sie sich nicht als ein Kind des Mondes an, aber viel fehlte nicht, um so denken zu können. Wenn er durch eine bestimmte Person sein Geheimnis mitteilen wollte, dann durfte sie auch nicht länger zögern.

Genau das tat sie auch nicht. Justine suchte sich einen Durchschlupf aus, dessen Einstieg nicht zu hoch lag. Sekunden später hatte sie das Hindernis überwunden, blieb stehen und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

Geschafft!

Sie stand im Mittelpunkt dieser alten Ruine und ging davon aus, dass sich hier früher mal der Burghof befunden hatte. Jetzt sah sie einen Platz vor sich, von dem etwas ausging, das ihr einen leichten Schauer über den Rücken jagte.

Es war nicht allein der Anblick, hier ging es um die Atmosphäre, der sie sich nicht entziehen konnte. Und dafür sorgte auch der Mondschein, der blass vom Himmel fiel und sein Schleierlicht vor ihr verteilte. Dieser ehemalige Burghof war nicht plan und glatt.

Auch hier lag Geröll, nur hatte es sich mehr verteilt, und in der Mitte entdeckte sie die Überreste eines Brunnens.

Es gab Licht, und es gab Schatten. Beide Gegensätze besaßen keine scharfen Trennlinien, sie liefen ineinander über und sorgten zugleich für ein geheimnisvolles Flair, das mehr aus einer fremden Welt stammte als aus der normalen.

Schatten, eine ungewöhnliche Helligkeit, im Hintergrund das alte Gemäuer, das sorgte bei Justine Cavallo für Empfindungen, denen sie sich nicht entziehen konnte.

Sie sah sich hier als Fremde an. Zugleich jedoch fühlte sie sich von allem um sie herum angezogen. Sie war dafür sensibilisiert, und sie wusste, dass sie nicht allein war. Irgendwo wartete man auf sie. Nur konnte sie nicht sagen, wer das war, aber sie vertraute auf die Worte der alten Frau und bewegte sich nach vorn, weil sie die Mitte der Burgruine erreichen und sich dort präsentieren wollte.

Neben dem Brunnen blieb sie stehen. Der Rand war an verschiedenen Stellen eingerissen. Das Gestein sah aus, als hätten die Zähne eines gewaltigen Ungeheuers an ihm genagt. Wenn sie darüber hinwegschaute, glitt ihr Blick in die Tiefe, aber er verlor sich schon sehr bald in der Dunkelheit.

Und noch etwas empfand Justine anders als in ihrer Wohnung. Es war die sie umgebende Stille, die hier im Freien ein besonderes Flair bekommen hatte. Da sang kein Vogel. Da huschte nichts durch die Luft, selbst der Wind hatte sich zurückgezogen und war nur als Hauch zu spüren.

Trotz der Stille und Einsamkeit war sie davon überzeugt, sich nicht allein in dieser Ruine zu befinden.

Da war noch jemand…

Das tatsächliche Geheimnis, von dem die alte Frau gesprochen hatte. Es verbarg sich noch im Hintergrund, aber es konnte durchaus erscheinen, weil es Justine bereits gesehen hatte.

Wer wohnte hier? Und wo wohnte er?

Justine Cavallo drehte sich langsam um die eigene Achse. Sie befand sich noch in der Bewegung, als sie etwas wahrnahm, das sie erschreckte.

Aus der Dunkelheit vor ihr löste sich eine Gestalt. Justine hatte sie zuvor nicht entdeckt. Sie schien zunächst nur ein geheimnisvoller Schatten zu sein, doch der Schatten veränderte sich und aus ihm heraus löste sich ein Mensch.

Eine Frau!

Justine erkannte sofort, dass die Gestalt weiblich war. Sie sah es an ihren Bewegungen, am Schwung ihrer Hüften, und sie schritt zielsicher auf Justine zu.

Ziemlich dicht blieb sie vor ihr stehen.

Im Gegensatz zu ihren Haaren waren die der Fremden schwarz.

Das Gesicht hatte eine bleiche Farbe als hätte sich das Mondlicht auf der Haut verfangen. In den Augen der fremden Person lag ein ungewöhnliches Funkeln, das durchaus Ausdruck einer Freude sein konnte. Justine bekam mit, wie die Frau über ihre Lippen leckte und auf ihnen einen feuchten Film hinterließ.

Justine wollte etwas fragen, merkte jedoch, dass ihre Stimme nicht mitmachte. Der Auftritt der anderen Person hatte sie einfach zu stark beeindruckt.

Die Fremde brach das Schweigen, indem sie sagte: »Ich wusste, dass du kommst, und ich finde es einfach wunderbar…«

***

Justine Cavallo hatte die Worte gehört und wusste nicht, wie sie sie einschätzen sollte. Sie hatte sich zuvor auch keine Gedanken über die Begegnung mit einer Fremden gemacht, es war nur etwas von einer neugierigen Spannung in ihr gewesen, nun aber musste sie über die Begrüßung nachdenken.

Ja, sie empfand sie als angenehm. Sie war wunderbar und auf irgendeine Art und Weise freundschaftlich, sodass sie zu dieser Frau sofort ein gewisses Vertrauen bekam.

»Wie heißt du?«, fragte die Fremde.

»Ich bin Justine.«

»Ein wunderschöner Name. Ich heiße Camilla.« Sie stöhnte leise auf und flüsterte dann: »Überlege mal, wie gut unsere Namen zueinander passen. Justine und Camilla. Ist das nicht wunderbar? Ich finde schon. Ich wusste auch, dass du kommen würdest, und ich weiß, dass du es von der alten Frau erfahren haben musst.«

»Ich war bei ihr.«

»Das gefällt mir. Regina hatte mir nämlich versprochen, jemanden zu schicken. Es hat lange gedauert, denn es musste erst eine würdige Person gefunden werden. Dass du würdig bist, sehe ich dir an. Das sagt mir mein Gefühl, und ich finde es wunderbar, dass uns das Schicksal zusammenführt.« Sie streckte Justine beide Hände entgegen. »Komm her zu mir…«

Justine zögerte noch. Aber sie stemmte sich nicht dagegen. Sie war in den Bann der Dunkelhaarigen hineingeraten, die ihr noch immer wie eine märchenhafte Gestalt vorkam.

Da stimmte die Umgebung, denn auch sie wäre die perfekte Kulisse für ein Märchen gewesen. Aus ihr war nun die Gestalt getreten wie eine Prinzessin der Nacht. Sie war auch entsprechend gekleidet.

Ihr Kleid wirkte eher wie ein langer Umhang, die an ihren Knöcheln endete. Ein dunkler Stoff, in den silbrige Fäden hineingewebt worden waren, sodass er aussah, als hätte er Streifen des Mondlichts gefangen.

Justine schaute auf die ihr noch immer entgegengestreckten Hände und zögerte nicht mehr. Sie musste nur einen kleinen Schritt nach vorn gehen, um die Hände zu umfassen.

Kalt waren sie. Ungewöhnlich kalt. Keine Hände, die einem normalen Menschen gehörten, denn eine derartige Kälte hatte Justine bei diesen noch nicht erlebt.

Sie schauderte leicht zusammen und spürte in ihrem Inneren so etwas wie eine Warnung, die ihr von der Psyche übermittelt wurde.

Sie ging locker darüber hinweg und ließ sich von Camilla näher ziehen.

Beide schauten sich in die Augen.

Justine musste zwinkern. Sie hielt dem Blick der anderen Person nicht stand. Er war weder freundlich noch warm. Sie sah es mehr als eine Herausforderung an und bemerkte dabei, dass sie immer tiefer in den Bann dieser Person hineingeriet.

Ein leichter Schwindel erfasste Justine. Er sorgte dafür, dass sie die Kontrolle über sich verlor und erst wieder richtig zu sich kam, als sie in den Armen der anderen Frau lag und deren Gesicht mit dem halb geöffneten Mund über sich sah.

Kein Atem erreichte Justines Gesicht. Sie hätte zumindest einen Hauch davon wahrnehmen müssen. Aber da war nichts. Und wenn sie etwas spürte, lag es am Wind.

»Du bist wunderbar, Justine. Ich mag dich. Ich liebe dich. Ich werde dich für mich behalten. Wir beide gehören zusammen. Das habe ich schon gespürt, als ich dich sah…«

So etwas hatte Justine von einer anderen Frauen noch nie gehört.

Ein ungewöhnliches Gefühl durchströmte sie, und sie sah es als warme Welle an. Der eigene Wille war zurückgedrängt worden. Sie überließ sich voll und ganz der anderen Person, und ihr eigenes Ich schwamm immer weiter weg.

Sie lag in den Armen der Frau. Voll und ganz gab sie sich den Kräften der fremden Person hin, die sie gar nicht mehr als so fremd ansah. Es war der andere Teil eines Lebens, in das sie hineingerutscht war. In ein Meer fremder Gefühle, die ihr trotzdem gefielen.

Und das Gesicht nahm ihr Blickfeld ein. Aber es gab noch etwas anderes, das sie spürte.

Ein bestimmter Geruch kitzelte ihrer Nase. Er stammte nicht aus der Umgebung. Die alten Steine gaben ihn nicht ab, ebenfalls nicht die Pflanzen. Der Geruch besaß eine besondere Note, einen Duft, der ihr völlig neu war und seinen Ursprung einzig und allein in dieser fremden Person hatte.

Alt, muffig. Vielleicht auch stockig…

Das Gesicht zeigte nach wie vor das breite Lächeln. Es lullte Justine ein, ebenso wie das Glitzern der Augen.

»Du gehörst mir, Justine, und ich sage dir, dass du mir ab jetzt immer gehören wirst…«

Justine wollte etwas erwidern. Sie wusste nicht, was, aber sie hatte vor, gewisse Dinge zu sagen.

Sie schaffte es nicht.

Die letzten Worte wirkten einfach zu fremd auf sie. So hatte noch nie jemand mit ihr gesprochen. Sekunden später erlebte sie in der Praxis, was die dunkelhaarige Person damit gemeint hatte.

Sie senkte ihr Gesicht noch tiefer, und plötzlich spürte Justine den Druck der fremden Lippen auf ihrem Mund.

Ein Kuss!

Das war ihr noch nie passiert. Nicht bei einer Frau. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Innerlich versteifte sie sich.

Die Lippen der anderen ließen Justines Mund nicht los. Sie saugten sich fest, und auch das Spiel der Zungenspitze erlebte sie. Sie tanzte durch ihren Mund. Genau diese Berührungen sorgten dafür, dass Justine ihre Starre verlor und sich entspannte.

Es war so wunderbar, sich einfach fallen zu lassen. Zwar verlor sie nicht den Kontakt zum Boden, aber sie hatte den Eindruck, dass dies mit ihr passierte.

Sie schwebte und glitt in den Armen der Camilla dahin, als sollte sie weggetrieben werden.

Einen Kuss wie diesen hatte sie noch nie zuvor erlebt. Er trieb sie weg aus dem normalen Leben. Er war nicht mit den Küssen zu vergleichen, die sie mit irgendwelchen Männern ausgetauscht hatte.

Dieser Kuss war etwas Einmaliges und Besonderes. Justine musste sich erst wieder zusammenreißen, um die Realität zu erleben.

Auch das geschah intervallweise.

Schließlich stellte sie fest, dass sie vor Camilla stand.

»Nun, Justine, wie hat es dir gefallen…?«

Sie musste erst Luft holen, um sprechen zu können. Auch dann verließen die Worte ihren Mund nur als Flüstern.

»Es war… es war … ich weiß nicht. So anders …«

»Das stimmt.«

»Auch wunderbar. Ich war nicht mehr ich selbst. Ich war plötzlich eine andere Person. Ich trieb weg und schaute plötzlich hinein in ein anderes Leben.«

»Anderes Leben?«, flüsterte Camilla und ließ ihre Hände über Justines Körper gleiten, was dieser überhaupt nichts ausmachte, selbst das Streicheln und leichte Kneten der Brüste unter dem dünnen Leder nicht. Sie genoss es, lauschte dem leisen Lachen Camillas und hörte einen Satz, mit dem sie zunächst nichts anfangen konnte und der sie irritierte.

»Ich werde dafür sorgen, dass wir für immer und ewig zusammen bleiben…«

Justine Cavallo dachte darüber nach. Sie runzelte die Stirn. Sie hatte ihre Probleme, die Worte richtig einzuordnen, und das merkte Camilla sehr wohl.

»Willst du glücklich werden?«

»Ja, das möchte ich.«

»Willst du auch das ewige Leben erlangen?«

Justine Cavallo stutzte. Plötzlich befand sich in ihrem Inneren eine Sperre. Sie hatte die Frage zwar gehört, doch sie wusste nichts damit anzufangen. Es wollte einfach nicht in ihren Kopf. So etwas hatte sie noch nie jemand gefragt, und sie war so durcheinander, dass sie zunächst keine konkrete Antwort geben konnte.

»Willst du es haben?«

Jetzt fühlte sie sich gedrängt, etwas zu sagen. »Ja, aber das wird nicht möglich sein.«

»Durch mich schon.«

Justine tat nichts. Sie blickte nur nach vorn. Sie sah das Gesicht und forschte darin, ob die ihr gar nicht mehr fremde Person, deren Kuss noch auf ihren Lippen nachbrannte, gelogen hatte.

Wie konnte das jemand behaupten?

»Glaubst du mir nicht?«

»Ich… es … fällt mir zumindest schwer.«

Camilla lächelte. »Keine Sorge, ich lüge dich nicht an.«

Justine Cavallo wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Da sie und Camilla noch immer dicht beisammen standen, forschte sie in deren Gesicht. Sagte sie die Wahrheit? Log sie?

Das Gesicht gab keine Antwort. Sie sah die Haut, die nicht so glatt war wie die ihre. Dünne und scharfe Striche durchzogen sie. Als wären sie mit einer dünnen Nadel eingeritzt worden.

Da Camilla auf eine Antwort wartete, zögerte sie nicht länger. »Ich weiß nicht, wie das gehen soll. Bitte, ich habe keine Ahnung. Es ist wie ein Traum, aber ein sehr fremder.«

»Den ich dir erfüllen können.«

»Und wie willst du das tun?«

»Lass dich fallen…«

»Bitte?«

»Ja, lass dich einfach fallen. Lass dich in mich oder meine Arme hineinfallen.«

»Und dann?«

»Wirst du es erleben.«

Justine überlegte. Sollte sie? Sollte sie nicht? Sie dachte wieder an den Kuss, der für sie so etwas Wunderbares und Einmaliges gewesen war. Das Gefühl hatte sie bereits auf die Spur gebracht. Und sie nahm sich vor, Camilla zu vertrauen.

Die Antwort deutete sie durch ein Nicken an und flüsterte: »Ja, ich möchte es haben…«

»Das ist wunderbar, Justine. Etwas anderes habe ich mir bei dir nicht vorstellen können. Ich gratuliere dir zu diesem Entschluss, und verspreche dir, dass du ihn nicht bereuen wirst.«

Justine atmete tief ein. »Wann wird es geschehen?«

»Hier und sofort!«

Justine war überrascht. Sie gab keine Antwort. In ihrem Kopf tuckerte es. Nie hätte sie gedacht, dass sie so etwas erleben würde. Das war einfach nicht zu fassen.

Jetzt und hier sollte sich ihr Leben völlig ändern!

Justine sah nach vorn. Camillas Gesicht war noch immer da. Konnte sie der Person vertrauen?

»Bedenken, Justine?«

»Ich weiß nicht…«

»Die brauchst du nicht zu haben. Es wird alles in deinem und in meinem Sinne geschehen.«

Justine Cavallo dachte nach. Innerhalb weniger Sekunden lief ihr bisheriges Leben vor ihren Augen ab. Sie war keine Person, die ein tolles Leben geführt hatte. Mehr das einer Einzelgängerin, die sich nur für bestimmte Dinge interessiert hatte.

Und jetzt stand ihr die größte Prüfung bevor. Sie konnte sich entscheiden. Entweder führte sie das Leben weiter wie bisher, oder sie begab sich in die Hände der anderen Person, die dann dafür sorgte, dass etwas Neues mit ihr geschah.

»Ich will dich, Justine…«

»Ja, du kannst mich haben!«

»Kein Zurück?«

»Nein!«

»Gut, gut…«, flüsterte Camilla. Den Triumph in der Stimme konnte sie kaum unterdrücken. Auch der Glanz war nicht aus ihren Augen verschwunden, und blitzschnell packte sie zu.

Justine schrie auf, als sie herumgerissen wurde. Da war von Zärtlichkeit nichts mehr zu spüren. Camillas Hände waren zu eisernen Klauen geworden, die Justine so gepackt hielten, dass sie sich aus dem Griff nicht mehr lösen konnte.

Ihre Beine wurden weggetreten.

Automatisch kippte sie zurück, aber Camilla fing ihre Beute auf, und behielt sie in dieser Schräglage und öffnete weit den Mund.

Zum ersten Mal sah Justine, wer diese Person wirklich war. Sie entdeckte die beiden spitzen Zähne, und durch das weite Öffnen des Mundes hatte das Gesicht einen völlig anderen Ausdruck bekommen. Es war in eine Fratze der Gier verwandelt worden.

Für Camilla gab es nur ein Ziel: Blut! Ihr Kopf sackte nach unten…

Sie atmet nicht! Sie ist wirklich ein Vampir! Das dachte Justine in diesen Sekunden, als sich das Gesicht auf dem Weg zu ihr hin befand.

Dann erfolgte der Biss!

Justine glaubte, dass etwas in ihren Hals hineinhackte. Die Haut riss, und einen Augenblick später klebte der Mund an ihrem Hals.

Sie hörte noch ein leises Knurren, vernahm danach saugende Geräusche, die von einem Schmatzen, untermalt wurden.

Sehr schnell merkte sie, dass ihre Beine es nicht mehr schafften, das Gleichgewicht zu halten. Alles um sie herum wurde anders. Sie stand nicht mehr, sie fiel und schwamm zugleich. Die normale Welt um sie herum war längst verschwunden, und so tauchte sie ab in eine tiefe Dunkelheit hinein und in eine andere Welt, in der es nur die Finsternis gab und das Menschsein pervertiert wurde.

Justine Cavallo wurde durch den Biss der Camilla zu einem weiblichen Vampir, und damit war ihre weitere Existenz vorgezeichnet…

***

Über die Straße bewegte sich eine dunkle Gestalt hinweg. Camilla hatte den Van verlassen und war auf dem Weg zum Ziel, um endgültig Schluss zu machen. Aus Liebe war Hass geworden. Sie und Justine hatten ein Paar werden sollen. Zu Beginn dieser leidenschaftlichen Beziehung hatte es auch so ausgesehen, aber später war es zerbrochen, und genau das nahm Camilla ihrer ehemaligen Freundin übel.

Aus Freunden wurden Feinde!

Fast wie im richtigen Leben spielte es sich bei den Blutsaugern ab.

Vielleicht war der Hass dort sogar noch größer, und da gab es nur eine Lösung.

Die Vernichtung!

Justine musste sterben, denn Camilla wollte nicht zulassen, dass sie ihren Weg weiter ging.

Nachdem sie die richtige Straßenseite erreicht hatte, blieb sie für einen Moment stehen. Geschützt wurde sie dabei von einem abgestellten Auto und dem dicken Stamm eines Ahorns.

Ein kurzes Umschauen!

Nichts war zu sehen, was ihr hätte gefährlich werden können. Die Straße lag in nächtlicher Ruhe vor ihr, und es fuhren noch keine Fahrzeug hindurch.

Es passte alles.

Die Nacht war ihr Freund. Die Dunkelheit gab ihr den Schutz, auf den sie sich schon immer verlassen hatte, und so lief sie an den Vorgärten der restlichen Häuser entlang, bis sie ihr eigentliches Ziel erreicht hatte.

Noch immer leuchtete über dem Eingang die Lampe. Es passte ihr nicht, aber sie konnte die Lichtquelle auch nicht durch einen Steinwurf zerstören.

Ebenso wenig wollte sie die Tür aufbrechen. Für sie kam nur das zerstörte Fenster in Frage, das allerdings durch ein herabgelassenes Rollo abgedeckt worden war.

Kein Problem! Eine wie Camilla hatte sich schon über andere Hindernisse hinweggesetzt, um an ihr Ziel zu gelangen. Ein Rollo ließ sich immer hochschieben und das mit wenig Kraftaufwand.

Bevor sie damit begann, schaute sie noch auf die flache Seite ihrer Machete.

Bald, dachte sie. Bald werden Köpfe rollen…

***

Justine Cavallo lächelte uns an. »So, jetzt wisst ihr, wie es mir ergangen ist und wer sich hinter Camilla verbirgt.«

Ja, wir wussten Bescheid. Aber weder ich noch Jane Collins waren zufrieden, das sah man unseren Gesichtern an. Ich war auch der Erste, der den Kopf schüttelte.

»Soll das alles gewesen sein?«

»Ja.«

Ich lachte Justine an. »Das glaubst du wohl selbst nicht.«

»Ob du es glaubst oder nicht, das ist mir egal. Es ist nun mal so abgelaufen. Sie hat mich erwischt. Ihr verdanke ich mein jetziges Dasein. Das ist so.«

»Und weshalb seit ihr Feindinnen geworden?«

Justine hob die Schultern. »Was soll ich dir da sagen, John Sinclair? Es passte nicht mehr, verstehst du? Das ist so ähnlich wie bei einem Ehepaar, das sich auseinander gelebt hat. Wir sind unsere eigenen Wege gegangen.«

»Was Camilla nicht passte.«

»So ist es. Sie hat wohl nicht damit gerechnet, dass ich dazu befähigt war, mein Dasein so zu entwickeln. Dass ich einen anderen Weg gegangen bin als sie. Dass ich besser wurde und auch mehr Macht bekam. Dass ich einen anderen Partner fand…«

»Mallmann?«

»So ist es. Da spielte sie nicht mit, und aus diesem Grunde hasst sie mich auch.«

»Bis zum Tod.«

»Sicher.« Justine lächelte. »Sie will mich vernichten. Sie kann nicht länger akzeptieren, dass ich besser bin als sie. Da hat sie schon ihre großen Probleme.«

Bisher hatte Jane Collins geschwiegen und fast statuenhaft starr auf ihrem Platz gesessen. »War das alles, Justine? Ist das wirklich alles in deinem Leben gewesen?«

»Ja. Ich habe zuvor ein anderes geführt. Dann aber erschien Camilla, und schon geriet ich in den Bann.«

Jane war anzusehen, dass sie antworten wollte. Allerdings musste sie ihre Gedanken noch sortieren. Als sie das geschafft hatte, schüttelte sie den Kopf.

»Irgendetwas stimmt nicht in deinen Erzählungen.«

»Ha, Ha, wieso nicht?«

»Es ist was faul, Justine. Okay, die Geschichte, wie du zu einer Blutsaugerin worden bist, die glaube ich dir. Aber nicht nur ich weiß, dass du anders bist als die üblichen Blutsauger. Du stichst aus ihnen hervor. Du bist jemand, der sich zwar von dem Blut der Menschen ernährt, aber du reagierst trotzdem anders als ein Vampir, wie man ihn normalerweise kennt. Ich würde sogar den Begriff atypisch verwenden. Und wenn John darüber nachdenkt, wird er mir Recht geben.«

»Findest du?«

»Ja.«

Justine drehte sich mir zu. »Und du auch, John?«

»Ich muss ihr zustimmen. Für eine Blutsaugerin verhältst du dich verdammt ungewöhnlich. Das passt wirklich nicht in das Schema hinein. Tut mir Leid.«

Justine lehnte sich locker zurück. Sie machte auf uns den Eindruck einer Person, die mehr wusste und dieses Wissen bisher für sich behalten hatte. Davon zeugte auch ihr Lächeln, das ihre Lippen in die Breite zog.

»Auch bei uns gibt es eben Unterschiede. Das muss ich zugeben.«

»Und wie ist es dazu gekommen?«, wollte ich wissen.

Sie schaute mich aus ihren hellen Augen starr an. Dabei schüttelte sie ansatzweise den Kopf. »Nein, John, auch wenn wir fast Partner sind, alles werde ich dir nicht sagen. Ein kleines Geheimnis möchte ich noch für mich behalten.«

Das konnte ich mir denken. Aber ich gab trotzdem nicht auf.

»Hing es mit Mallmann zusammen?«

Sie hob die Schultern.

»Hat Dracula II dich so verändert, damit du, ebenso wie er, ein fast normales Leben führen kannst, ohne in der Welt der Menschen groß aufzufallen?«

»Es ist alles möglich. Aber das will ich eurer Fantasie überlassen, wenn ihr versteht.«

In diesem Fall verstanden wir sie nicht. Und ich ärgerte mich auch, weil sie mir nichts sagte. Allerdings kannte ich sie gut genug, um zu wissen, dass sie nur das bekannt geben würde, wohinter sie auch stand. Und so würde zunächst mal ein Rest des Geheimnisses bestehen bleiben. Damit konnten wir leben, nicht aber mit der Vampirin Camilla, die es darauf abgesehen hatte, Justine zu vernichten. So war aus Zuneigung bei ihr tödlicher Hass geworden.

Jane nahm das Thema wieder auf. »Wie oft hast du denn in der letzten Zeit Kontakt mit Camilla gehabt?«

»Kaum.«

»Oder gar nicht?«

Unwillig schüttelte Justine den Kopf. »Frag nicht, John. Ich hatte sie vergessen. Unsere Wege trennten sich. Ich sah keine Chance mehr in ihrer Nähe, um etwas verändern zu können. Ich wollte auch nicht im gleichen Rhythmus bleiben. Es musste einfach etwas unternommen werden. Ich wollte weiterkommen, versteht ihr, und ich bin weitergekommen. Ganz im Gegensatz zu ihr.«

»Was heißt das?«, fragte ich.

»Dass sie keine Aufgabe hat. Dass sie kein Ziel vor sich sieht. Sie streunt herum, während ich andere Dinge erlebe und schon erlebt habe. Meine Existenz ist spannender. Ihre nicht. Und genau das muss sie erfahren haben.«

»Ja, was sie nun ändern will.«

»Eben. Sie will mich vernichten. Sie hasst mich. Und möglicherweise will sie meine Stelle einnehmen. Ich muss zugeben, dass sie sich gut vorbereitet hat. Es ist alles in Ordnung für sie. Camilla hat mich gefunden, aber sie musste zuvor ein Hindernis aus dem Weg räumen, nämlich dich, Jane.«

»Ja«, flüsterte die Detektivin, »und das hat sie nicht geschafft.«

Justine Cavallo nickte. »Genau, sie hat es nicht geschafft. Es wird sie ärgern, es wird sie wurmen. Sie wird darunter zu leiden haben, sie hat gelitten, aber eines steht fest: Camilla wird nicht aufgeben. Wenn sie einmal Blut geleckt hat, dann macht sie weiter. Stellt euch darauf ein.«

Das brauchte sie uns nicht extra zu sagen, denn das hatten wir bereits. Nur kannten wir den Zeitpunkt nicht. Über dieses Thema machte sich Jane ebenso Gedanken wie ich.

»Was meinst du, John? Wann wird sie es versuchen?«

Ich wollte eine Antwort geben, doch Justine kam mir zuvor. »Sie wird nicht warten. Sie muss es bald tun, sonst frisst der Hass sie auf. Ich rechne damit, dass sie in dieser Nacht einen zweiten Angriff starten wird. Und sie ist jetzt gewarnt, deshalb wird sie sich auch vorsichtiger verhalten.«

Jane schüttelt leicht den Kopf, verzog aber das Gesicht, weil diese Bewegung erneut Schmerzen verursachte.

»Muss sie nicht durch den Fehlschlag gewarnt worden sein? Sie weiß auch, dass ich nicht allein bin.« Jane deutete auf mich. »John hat sie vertrieben.«

»Das hast du«, sagte die blonde Bestie zu mir. »Aber weiß sie auch, wer du bist?«

»Nein, ich habe mich ihr nicht vorgestellt.«

»Eben. Dann wird sie dich für jemand halten, der einfach nur Glück gehabt hat. Ich gehe auch davon aus, dass sie weiß, dass ich mich bei euch aufhalte. Aber sie ist schon immer der Meinung gewesen, besser zu sein als ich. Also wird sie es erneut versuchen. Das könnt ihr mir glauben.«

»Dann wird sie verlieren«, erklärte ich. »Noch mal scheucht sie mich nicht über das Dach.«

»Eine wie Camilla wird andere Möglichkeiten finden«, erklärte Justine. »Ich weiß das.«

»Gut«, sagte ich. »Und was sollen wir tun?«

»Warten.«

»Bis sie kommt?«

Justine lächelte breit. »Ja, so ist das. Wir werden auf sie warten. Sie hat Zeit genug, die Nacht ist noch lang.« Justine reckte sich und stand auf.

»Wo willst du hin?«, fragte ich.

Kalt lächelte sie auf mich nieder. »In mein Zimmer, Partner. Vergiss nicht, dass ich hier wohne und mich auch daran gewöhnt habe. Ich hätte nie gedacht, eine so tolle Unterkunft zu bekommen. Im Nachhinein bin ich Sarah Goldwyn noch dankbar, dass sie dieses Haus gebaut hat, und Jane kann jetzt auch ruhiger schlafen.«

»Klar, das habe ich an diesem Abend erlebt.«

Justine Cavallo zuckte mit den Schultern, ging zur Tür und meinte: »Nobody is perfect.«

»Fahr zur Hölle!«, zischte Jane ihr nach.

Da Justine im Flur lachte, wussten wir, dass sie die Antwort verstanden hatte. Wenig später hörten wir das Zuschlagen ihrer Zimmertür.

Jane schloss die Augen und lehnte ihren Kopf zurück. »Manchmal bin ich es zum Erbrechen leid, John. Ich kann es noch immer nicht akzeptieren, sie hier im Haus zu haben. Aber es gibt wohl keine Alternative.«

»Es sei denn, du ziehst aus?«

»Ha.« Plötzlich funkte wieder die Energie in ihr hoch. »Glaubst du etwa, dass ich ihr das Feld überlasse? Nein, mein Lieber, das auf keinen Fall. Ich werde ihr nichts, gar nichts überlassen. Diesen Sieg soll sie sich nicht an die Fahne heften können. Ich bleibe.«

»Dann musst du auch mit deinem Frust klar kommen, Jane.«

»Wahrscheinlich.«

Ich stand auf. Das lange Sitzen hatte mir nicht gefallen. Außerdem war ich unruhig geworden.

Jane schaute mich skeptisch an. »He, was hast du vor?«

»Ich werde mal einen kleinen Gang durch das Haus machen.«

»Dann glaubst du, dass sie schon hier ist?«

»Ich sage dir eins, Jane. Wenn sie so raffiniert ist wie Justine sie beschrieben hat, dann hat sie es geschafft.«

»Aber die Türen sind…« Jane schlug sich gegen die Lippen.

»Himmel, das zerstörte Küchenfenster.«

»Zum Beispiel.«

»Das Rollo ist davor.« Sie wollte ebenfalls aufstehen. Dagegen hatte ich etwas. »Nein, du bleibst bitte hier im Zimmer. Alles andere ist meine Sache.«

Jane wollte protestieren, doch sie gab auf. Bestimmt dachte sie wieder daran, dass sie angeschlagen war, und so sank sie im Sessel zusammen und nickte mir zu. »Ist schon okay, John. Sieh dich um.«

Ich konnte sie ruhig allein lassen. Jane war bewaffnet, und wer immer sie besuchen wollte, musste durch die Haustür. Es sei denn, er schlug ein Fenster ein. Das würde nicht ohne den entsprechenden Lärm abgehen.

Die Tür zum Zimmer der Justine Cavallo war geschlossen. Es wunderte mich, dass sie dort bleiben wollte, und ich öffnete sie einen Spalt breit.

»Vorsicht, John, es könnte sein, dass ich dich mit einem Feind verwechsele.«

Sie stand am Fenster und hatte sich jetzt umgedreht. Ihre Begrüßung beeinträchtigte mich nicht. Ich erkundigte mich, ob sie etwas entdeckt hatte.

»Nein, die Straße ist leer. Mehr kann ich dir auch nicht sagen. Aber das heißt nichts. Ich traue ihr alles zu.«

»Klar, du kennst sie am besten.«

»Stimmt.«

Ich blieb noch an der Tür stehen. »Hast du eine Vorstellung davon, wie sie dich umbringen würde? Vielleicht durch einen Pfahl, den sie dir ins Herz rammt?«

»Sicherlich nicht. Wir haben oft darüber gesprochen, wie man uns vernichten kann. Und da hat sie immer auf eine Methode gesetzt. Keine geweihten Kugeln, sondern etwas ganz Archaisches. Sie hat stets von einem Schwert oder von einer ähnlichen Waffe gesprochen.« Justine grinste jetzt. »Jedenfalls von einem Ding, mit dem man jemand einen Kopf kürzer machen kann.«

»Wie sinnig.« Mein Mund verzog sich zu einem dünnen Lächeln.

»Nur habe ich bei ihr weder ein Schwert noch eine ähnliche Waffe gesehen.«

»Das muss nichts heißen.«

»Okay.«

Ich ließ sie allein und wandte mich der Treppe zu. Zwei Sekunden später wusste ich, dass Justine mir nicht folgen würde, und deshalb ging ich den Weg allein.

Es passierte nichts, und es hatte auch nicht den Anschein, als würde etwas passieren, trotzdem war ich auf der Hut und schritt die Treppe sehr leise hinab.

Ich ging in die Stille hinein, der ich allerdings nicht traute. Im Flur unten brannte nur schwaches Licht, trotzdem war genug zu erkennen.

Der Flur lag leer vor mir, so weit ich ihn einsehen konnte. Und doch traute ich dem Frieden nicht. Da meldete sich wieder meinem Bauchgefühl, und ich merkte auch, dass sich das Kreuz leicht erwärmt hatte. Das konnte auch daran liegen, dass ich Justine Cavallo vordem recht nahe gekommen war.

Mein rechter Arm hing am Körper herab. Die Beretta hielt ich ebenfalls fest. Es war so still, schlimm still. Dem Beweis hatte ich nicht bekommen, meinem Gefühl nach allerdings konnte sich Camilla im Haus aufhalten.

Noch drei Stufen…

Auch die ging ich. Noch aufmerksamer als zuvor. Ich dachte daran, dass es hier unten auch Verstecke gab. In den normalen Zimmern, dem Bad, in der Küche – und im Flur?

In den sprang ich von der letzten Stufe aus hinein, wäre beinahe gegen die Wand geprallt, riss meine Waffe hoch, drehte mich um die eigene Achse – und schaute in einen leeren Flur hinein. Weder links noch rechts passierte etwas.

Ich atmete auf.

Meine Spannung und Aufregung waren umsonst gewesen. Diesmal hatte mir das Bauchgefühl einen Streich gespielt, was ich allerdings nicht als besonders tragisch ansah.

Wohin zuerst?

Ich wollte die Räume hier unten durchsuchen und entschied mich für die Küche, weil sie der Eingangstür am nächsten lag. Danach würde ich auch die anderen Zimmer überprüfen.

Ich ging auf die Küche zu. Nicht entspannt, aber entspannter. Die Tür war nicht geschlossen. In ihrer Nähe merkte ich auch den Windzug, der durch das zerstörte Fenster wehte.

Moment mal.

Das Rollo hing davor!

Ich blieb auf der Stelle stehen, drehte aber den Kopf so weit nach links, um das Fenster sehen zu können. Es war offen. Das Rollo hing schief nach unten. So hatte es Jane bestimmt nicht hinterlassen.

Dann ging alles blitzschnell.

Vor mir tauchte eine schattenhafte Gestalt auf. Ich hörte einen Schrei und sah etwas blinken.

Im Bruchteil einer Sekunde schoss mir durch den Kopf, was Justine gesagt hatte.

Ein Schwert, um den Kopf abzuschlagen!

Diese Warnung sorgte bei mir für einen gewaltigen Satz nach hinten. Ich prallte mit dem Rücken gegen die Flurwand und stieß mir auch den Kopf, was mich für einen Moment irritierte.

Camilla stürmte aus der Küche. Mit einem Schwert war sie nicht bewaffnet, doch die Machete war eine ebenso gefährliche Waffe. Mit beiden Händen hielt sie sie fest und hatte sie in die Höhe gerissen.

Sie schlug so schnell zu, dass ich nicht dazu kam, meine Beretta einzusetzen. Ob die Klinge direkt auf mich gezielt war, bekam ich nicht mit. Ich war in Richtung Tür gehechtet und hatte damit genau das Richtige getan.

Das Blatt der Machete fand kein Ziel. Es sei denn, man sah die Wand als ein solches an.

Camilla wollte nicht mich, sondern Justine. Sie blieb nicht in meiner Nähe, sondern huschte nach links und rannte mit schnellen Sprüngen der Treppe entgegen.

Ich rappelte mich wieder auf, doch sie war bereits verschwunden, und ich hörte nur ihre gellende Stimme.

»Justine – endlich…!«

***

Mir war bei meiner Aktion so gut wie nichts passiert, an den Stoß mit dem Kopf gegen die Wand dachte ich nicht mehr.

Mir war auch klar, dass es eigentlich eine Auseinandersetzung der beiden Blutsaugerinnen war. Dennoch wollte ich ihnen nicht ganz das Feld überlassen und nur Zuschauer sein.

Mit wenigen Schritten hatte ich die Stelle erreicht, an der die Treppe in den Flur mündete. Mein Blick glitt die Stufen hoch, ich selbst wurde auch gesehen und hörte den scharfen Schrei der Justine Cavallo.

»Bleib, wo du bist, Sinclair! Das ist ganze allein meine Angelegenheit!«

Das sollte sie auch bleiben. Nur ließ ich mir nicht verbieten, Zeuge zu sein, und als solcher hatte ich alles im Blick.

Justine stand noch vor der obersten Stufe. Sie hatte sich breitbeinig aufgebaut und die Oberlippe zurückzogen. So präsentierte sie ihr Vampirgebiss.

So ähnlich würde auch Camilla aussehen. Nur sah ich das nicht, denn mein Blick fiel auf ihren Rücken.

Beide taten noch nichts. Es war die Phase des sich gegenseitigen Belauerns. Jeder wartete darauf, dass die andere etwas tat, und Justine provozierte es. Sie löste ihre Hände von den Hüften und winkte mit beiden Fingern.

»Na komm, Camilla. Komm schon her, wenn du was von mir willst. Darauf bist du doch scharf!«

Sehr deutlich sah ich, das Camilla zitterte. Das ich ihr eine Kugel in den Kopf jagen konnte, daran dachte sie nicht. Sie war voll und ganz auf Justine fixiert.

»Ich werde kommen, Justine, keine Sorge.«

»Darauf warte ich, Schwester!«

»Hör auf, mich Schwester zu nennen. Diese Zeiten sind endgültig vorbei.«

»Das ist aber schade. Du hast wohl…«

»Halt dein Maul!«, brüllte Camilla. »Ich bin gekommen, um dir den Kopf abzuschlagen.«

»Dann musst du schon näher zu mir kommen.«

»Keine Sorge, das werde ich!«

Sie ging tatsächlich hoch. Ich stand am Fuß der Treppe und schaute den beiden zu. Auch Jane hatte ihr Zimmer verlassen. Hinter der Cavallo erschien sie wie eine flüchtige Gestalt.

Camilla war sich ihrer Sache sicher. Sie stand mit ihrer Machete auf vertrautem Fuß. Locker ließ sie die Waffe um ihre Hand kreisen.

Das allein deutete darauf hin, dass sie mit ihr perfekt umgehen konnte.

Die blonde Bestie zeigte keine Angst. Sie provozierte ihrer Feindin, denn sie breitete zusätzlich noch die Arme aus, um sie wie eine treue Freundin zu empfangen.

Die Distanz zwischen den beiden Gegnerinnen schmolz rasch zusammen. Ich fragte mich, ob Camilla die Waffe zum Schlag anheben würde oder einfach nur angriff.

Sie ging noch eine Stufe hoch. Auf der nächsten stieß sie sich ab.

Sie warf sich von unten her Justine Cavallo entgegen, und sie würde noch im Hechtsprung mit ihrer Machete zuschlagen.

Ich hörte das Metall durch die Luft pfeifen, weil es mit einer so großen Wucht geschlagen worden war.

Aber sie traf nicht.

Justine zeigte, dass sie sich wehren konnte und wie schnell sie dabei war.

Sie zuckte zur Seite. Das blanke Blatt verfehlte sie, und Camilla kippte nach vorn.

Genau auf diese Bewegung hatte die blonde Bestie gewartet.

Wieder zeigte sie, was in ihr steckte.

Der Tritt war für mich kaum zu sehen, aber den Erfolg bekam ich mit. Justine hatte nicht ins Leere getreten, sondern ihre ehemalige Verbündete an der Schulter erwischt.

Camilla schrie vor Wut auf. Auch durch den Schrei konnte sie den Flug nicht vermeiden. Sie verlor den Halt und polterte rücklings und sich überschlagend die Treppe hinab, genau der Stelle entgegen, an der ich stand. Sie würde mir vor die Füße fallen, und ich brauchte nur abzudrücken, um sie endgültig zur Hölle zu schicken.

»Du tust es nicht, John!«, brüllte die Cavallo und bewies im nächsten Moment, wozu sie fähig war…

***

Ich als Zuschauer konnte meinen, dass sie sich in einen fliegenden Menschen verwandelt hatte. Ich wusste ja über ihre Kräfte Bescheid, die stärker waren als die jedes anderen Menschen. Sie hatte sich Schwung gegeben und zu einem Sprung angesetzt, der sie über die gesamte Länge der Treppe hinwegführen würde.

Genau das hatte sie auch vor. Sie sprang schneller als Camilla rollte, holte sie ein, und als die schwarzhaarige Höllenbraut über die unterste Stufe rollte, prallte Justine Cavallo mit beiden Beinen auf den Flurboden.

Es war alles sehr schnell abgelaufen. Ich hatte trotzdem Zeit gehabt, mich in Sicherheit zu bringen. Und so stand ich als Zuschauer knapp einen Meter entfernt.

Ich hielt mich an den Rat der blonden Bestie und griff nicht ein.

Was hier ablief, war allein Sache dieser beiden Blutsaugerrinnen. Ich hatte mich zudem von dem Gedanken gelöst, hier zwei normale Menschen vor mir zu haben, auch wenn sie so aussahen.

Camilla war durch den eigenen Sprung bis gegen die Wand geprallt. Ein Mensch wäre dort liegen geblieben. Wahrscheinlich mit verstauchten Knochen und blauen Flecken.

Nicht so Camilla.

Zudem wusste sie, was auf dem Spiel stand und das es nur einen Sieger geben konnte.

Aus ihrer Kehle drang ein jaulender Laut, als sie nach einer schnellen Drehung wieder auf die Beine kam. Die Machete hatte sie mit hochgerissen und schlug einfach mit einer halben Drehung zu.

Zum Glück stand ich weit genug entfernt, so erwischt mich die Waffe nicht.

Auch nicht Justine, die abgetaucht war und aus der Bewegung wieder in die Höhe schoss. Ihre rechte Hand krallte sie in die schwarzen Haare der anderen Vampirin. Sie zerrte die kreischende Camilla hoch, die wohl nicht mehr wusste, wo sie sich befand und im nächsten Moment losgelassen wurde und genau gegen die Stufenkanten der Treppe prallte.

Damit war sie auch nicht zu vernichten, auch wenn etwas in ihrem Gesicht brach, was ich hören konnte.

Justine hatte damit nicht genug. Ich hörte ihr Lachen und sah sie wieder in Bewegung. Mit einer einzigen Bewegung schaffte sie es, Camilla die Waffe zu entreißen, und genau das hatte sie gewollt.

Sie hob die Machete an.

Ich wusste, was kam, und griff nicht ein. Das war ihre Sache.

Außerdem war Camilla kein Mensch.

»Komm hoch!«, brüllte Justine.

Camilla ahnte wohl nicht, in welch einer Gefahr sie sich befand.

Auch sie wollte noch immer siegen und dachte nicht daran, dass eine andere stärker sein konnte.

Sie kam hoch.

Justine schlug mit der Machete zu!

Ich wandte mich ab. Das wollte ich freiwillig nicht sehen, denn ich hatte eine derartige Szene schon öfter unfreiwillig mitbekommen.

Es war ein dumpfes Geräusch. Ähnlich dem, das entsteht, wenn man mit einer Faust in einen Teig schlägt. Danach hörte ich einen zweimaligen Aufprall, wobei der letzte leiser war als der erste, und schließlich die von Genugtuung erfüllte Stimme der blonden Bestie.

»Das ist es gewesen, Schwester…« Danach lachte sie laut auf …

***

Jane Collins kam steif wie eine Marionette die Treppe herab. Sie schaute nicht dorthin, wo Kopf und Körper der Vampirin getrennt lagen. Sie wollte zu mir und war froh, dass ich sie in die Arme nahm.

Justine schaute mich an. »Das war ein Teil meiner Vergangenheit, John. Ich bin froh, ihn gelöscht zu haben.« Sie grinste breit und zynisch. »Um die Entsorgung braucht ihr euch keine Gedanken zu machen. Das übernehme ich.«

Auf meine Antwort musste sie verzichten. Mit Jane zusammen drehte ich mich von ihr weg. Unser Ziel war das Zimmer, in dem wir so oft mit Lady Sarah Goldwyn zusammen gesessen hatten.

Aber die Zeiten kehrten nie wieder, leider…
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